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Wo der Wahnsinn regiert

Hana rannte um ihr Leben. Die Häscher waren dicht hinter ihr. Sie hörte kleine Äste auf dem Waldboden unter festen Stiefeln zerbrechen. Sie glaubte brutale Hände zu fühlen, die nach ihr griffen, aber es waren nur Tannennadeln, die über ihre Arme kratzten. Ihre nackten Füße hetzten über Steine und Wurzeln. Die Beine begannen von dem harten Sprint zu brennen und ihre Lunge schmerzte.

Weiter; sie musste weiter, ehe die Feinde sie einholten!

Zu spät sah sie den Felsen, der unter glitschigem Laub halb verborgen lag. Ihr Fuß rutschte ab, sie fiel und spürte gleichzeitig, wie etwas Hartes von hinten ihren Kopf traf. Der Wald um sie her versank in tiefer Nacht.


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Das mysteriöse Steinwesen namens Mutter, das den Menschen die Lebensenergie raubte und sie versteinern ließ, ist vernichtet. Matthew Drax und seine Gefährten konnten verhindern, dass es zu seinem Ursprung – ein riesiges Flöz unter der Erde Ostdeutschlands – gelangte. Die Steinjünger, darunter Matts Staffelkameradin Jenny Jensen, die auf dem Mond stationierten Marsianer, die Technos aus London und Salisbury und die Kriegerinnen der Dreizehn Inseln erwachen aus dem Bann, in den Mutter sie geschlagen hatte. Auch das Hybridwesen aus General Arthur Crow und den atlassischen ZERSTÖRER sind vernichtet, nachdem sie um das Vorrecht kämpften, Matt töten zu dürfen.

Doch der Sieg ist teuer erkauft: mit dem Leben von Jennys und Matts gemeinsamer Tochter Ann! Aruula wollte sie stoppen, indem sie ihr Schwert mit der Breitseite schleuderte, um Ann zu Fall zu bringen, bevor sie Mutter zum Ursprung brachte. Durch Jennys Versuch, Aruula aufzuhalten, bohrte sich die Klinge aber in Anns Rücken.

Matt kann Aruula nicht vergeben; er ist fertig mit der Welt und kapselt sich ab. Als alle anderen aufbrechen – Rulfan mit den Technos, den Marsianern und dem Retrologen Steintrieb zu seiner Burg in Schottland, Aruula mit ihren Schwestern zu den Dreizehn Inseln – bleiben er und Xij alleine zurück. Xij, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, ist ernsthaft erkrankt; alles deutet auf eine Verstrahlung hin, die sie sich in Tschernobyl zugezogen hat. Das reißt Matt aus seiner Lethargie; doch sein Plan, bei den Lübecker Technos Hilfe zu finden, schlägt fehl. Sie helfen dabei, Frieden zwischen Mutanten und Menschen zu schaffen, und erhalten einen Hinweis, der sie nach Süden führt – nach Schloss Neuschwanstein, wo ein Heiler praktizieren soll, dessen Fähigkeiten an Zauberei grenzen. An böse Magie, wie sie von Truveers in Bayreuth erfahren, wo sie Zwischenstation machen...


Doyzland, 16. August 2527 

Nebel umhüllte die ehemalige Gemeinde Schwangau und dämpfte alle Geräusche. Er lag wie ein Leichentuch über Felsen, Tannen und Brabeelenbüschen. Die trostlose Ausstrahlung der wie tot wirkenden Landschaft passte zu der Stimmung, die Matthew Drax heimgesucht hatte. Er saß an PROTOs Kontrollen und sah durch die Frontscheibe, wie der fünfzehn Meter lange Mehrzweckpanzer gemächlich vorwärtskroch, als habe der Nebel jede Kraft aus dem Trilithiumreaktor gezogen.

Irgendwo vor ihm mussten sich hinter dem Wald die Alpen majestätisch erheben, doch er sah nur Bäume; gigantisch hohe Bäume, die ihn wie Schatten umgaben und die Gegend wild und fremd wirken ließen. Von einer Stadt war weit und breit nichts zu entdecken. Die Natur hatte sich zurückgeholt, was die Menschen vor über fünfhundert Jahren liebevoll gepflegt hatten. Auch von Schloss Hohen Schwangau war nichts mehr zu sehen oder anzumessen. Der Bau musste bis auf die Grundmauern geschliffen worden sein. Nur Neuschwanstein ragte hin und wieder als Orientierungsmarke über den Mammutbäumen hervor. Schon von weitem sah man die Schäden, die das Schloss durch die Apokalypse genommen hatte. Was einst märchenhaft und pittoresk gewesen war, besaß an diesem Nachmittag eine nostalgische und düstere Ausstrahlung von Verfall und einsamer Wache.

»Sind wir bald da?«, fragte eine missgelaunte Stimme hinter ihm in der Steuerkanzel. Obwohl Xij Hamlet alles andere als heiter klang, war Matt froh, ihre Stimme zu hören. Es zeigte ihm, dass sie ansprechbar war. Die blonde, knabenhafte Frau behandelte sich mit ayveedischen Kräutersüden und nahm jede Menge von dem aufbauenden Pulver, das ihre Zunge lila färbte. Dennoch war sie kaum bei Kräften.

Seitdem sie Bayreuth verlassen hatten, konnte sie ihren desolaten Zustand nicht mehr vor ihm verbergen. Entweder schlief sie wie eine Tote, oder sie war wach und ausgesprochen zynisch. Matt hatte sie nur selten so bissig erlebt, auch wenn Xij sicher nicht auf den Mund gefallen war. Er machte ihre Schmerzen dafür verantwortlich, die sie nach wie vor hartnäckig verleugnete. Im Fahren drehte er sich zu ihr um und musterte ihren schlanken Körper, der ihm in den letzten Tagen nahezu mager erschien.

»Viel näher kommen wir unentdeckt nicht heran«, sagte Matt. »Ich schlage vor, wir verstecken PROTO im Wald und sehen uns die Lage erst mal genauer an.« Wie ihn die Erfahrung gelehrt hatte, wollte er das wertvolle Fahrzeug lieber verbergen, als darum kämpfen zu müssen. Der Amphibienpanzer mit seinen mannigfaltigen Funktionen war derzeit das kostbarste Gut, das ihnen zur Verfügung stand. Er war Heimat und Festung zugleich.

»Vorschlag angenommen.« Xij streckte sich, dass es in ihren Schultergelenken knackte. »Ein bisschen Bewegung wird uns guttun. Hier drin kriegt man ja Platzangst.«

Matt fragte sich, ob seine Begleiterin in einem der unzähligen Leben, die sie schon gelebt hatte, vielleicht an Klaustrophobie gelitten haben mochte. Bislang machte es nicht den Eindruck, aber der Gedanke lenkte ihn immerhin von seinen eigenen Grübeleien ab, die ihn seit der Zerstörung des Siliziumwesens namens Mutter immer wieder heimsuchten. Er wollte nicht an Aruula denken, von der er sich getrennt hatte – weil seine Tochter Ann durch Aruulas Hand gestorben war.[1]

Xij stieß ihm kumpelhaft in die Seite. »Da drüben ist eine Senke. Wenn der Untergrund nicht zu morastig ist, könnten wir zwischen den Büschen ein gutes Versteck für PROTO bauen... beziehungsweise du, denn ich bin ja momentan krankgeschrieben.«

Matt sah in ihr blasses Gesicht und wusste, dass ihn der lockere Spruch nur darüber hinwegtäuschen sollte, dass er mit einer Totgeweihten unterwegs war. Im ehemaligen Tschernobyl hatte sich Xij offensichtlich eine atomare Verstrahlung zugezogen – obwohl sie eigentlich hätte davor geschützt sein sollen. Der Daa’murenkristall im Reaktorblock hatte die Verseuchung aller Menschen dort verhindert, um sich nicht deren Gesellschaft zu berauben.[2] Warum es bei Xij nicht funktioniert hatte – Matt wusste es nicht. Vielleicht, weil sie es gewesen war, die den Kristall zersprengt und den Daa’muren darin vernichtet hatte? Fakt war: Während er, Aruula und Rulfan sich bis heute bester Gesundheit erfreuten, ging es mit Xij zu Ende. Ihr blieben vielleicht noch Tage, bestenfalls wenige Wochen.

Auch wenn sie nach ihrem Tod vermutlich in einem Fötus irgendwo auf der Welt wiedergeboren werden würde – mit Sicherheit wussten sie nicht, ob diese Seelenwanderung auch nach den Vorgängen in Agartha noch funktionierte –, wollte sie nicht sterben. Sie hing an ihrer derzeitigen Existenz, und ihr graute bei der Vorstellung, dass sie mit einer Neugeburt vielleicht auch die Kenntnis um ihre bisherigen Leben wieder verlieren würde. Ganz abgesehen davon, dass sie die Jahre als Kleinkind hasste.

Deshalb war es umso wichtiger, dass sie Neuschwanstein schnell erreichten. In Bayreuth hatten sie aus einem Liedtext weitere, nicht gerade beruhigende Informationen über den »Zauberer von Swaanstein« erhalten: dass er die Leute zwar heilen, aber mit seiner Magie auch verderben würde. Matt tat das als Aberglaube ab. Wichtiger war ihm der Hinweis, dass der »Zauberer« über Technik verfügte. Konnte er damit auch Strahlenerkrankungen behandeln? Der Fall eines Verstrahlten aus Hamburg, der nach einem halben Jahr geheilt in seine Heimat zurückgekehrt war, ließ dies hoffen. Trotzdem würden sie vorsichtig sein.

Während Matt mit einer Machete Äste abhackte und das Gefährt von außen tarnte, packte Xij verschiedene Ausrüstungsgegenstände aus den Panzerbeständen zusammen. Unter anderem auch ein großes Fernglas, das Matt ihr abnahm und sich selbst um den Hals hängte.

»Abmarsch«, sagte Xij und begutachtete Matts Tarnarbeit. Einem zufällig Vorbeikommenden würde der Panzer nicht auffallen.

Matt legte die Hand auf das Holster, um den Sitz seines Drillers zu überprüfen, nahm Xij ihren Rucksack ab, in dem auch ihr tibetanischer Kampfstock steckte, und suchte einen Weg durch den lichter werdenden Nebel.

Sie kamen nur langsam voran. Matt machte immer wieder Pausen, um die Gegend mit dem Fernglas zu observieren, und ließ Xij dadurch Zeit zu verschnaufen. Vor ihnen stieg der Berg steil an. In einiger Entfernung war ein Weg zu sehen, den die beiden aus Sicherheitsgründen nicht benutzten. Sie wollten lieber unentdeckt bleiben. Zwischen den Bäumen gab es im Unterholz immer wieder weite Stellen und Durchgänge, die groß genug für sie beide waren.

Als sie auf einem Felsvorsprung standen, riss der Nebel auf und Matt sah über sich das Schloss aufragen: Neuschwanstein – oder besser das, was davon übrig war. Mehrere weißgraue Türme bohrten sich in den dunkler werdenden Himmel. An einer Seite war ein Teil des Schlosses eingestürzt, doch die grobe Baumasse schien erhalten zu sein.

Über Matts Rücken kroch trotz der sommerlichen Wärme ein kalter Schauer. Das Schloss war ein weiteres Relikt aus seiner Vergangenheit. Als er in Deutschland stationiert gewesen war, hatte er es sogar mit Jenny Jensen besucht. Sie hatten wegen des Wochenendes eine Stunde im Ticketcenter in der Stadt anstehen müssen und fast keinen Platz mehr für die Führungen bekommen.

Die Erinnerung an Jennys Gesicht löste weitere in ihm aus. Seine Gedanken kehrten ungewollt in die nahe Vergangenheit zurück. Zu Jenny, Ann... und Aruulas Schwert, das aus ihrem kindlichen Körper ragte.

»Lass mich auch mal«, flüsterte Xij und nahm ihm das Fernglas aus der Hand. »Du starrst schon seit zwei Minuten Löcher ins Nichts.« Sie hob den Riemen über Matts Kopf und blickte durch das Fernglas. Ein leises Schnalzen ließ Matt zusammenzucken. »Dachte ich’s mir doch. Du bestaunst die Architektur und übersiehst das Wesentliche.« Sie gab ihm das Fernglas zurück. »Vor uns sind Barbaren auf neun Uhr. Mindestens drei. Sie scheinen auf der Lauer zu liegen, um Reisende auf dem Weg zu überfallen.«

Matt überprüfte den Hinweis, justierte das Glas und fand die Barbaren nahe am Wegrand. Sie trugen trotz der milden Temperatur dicke Lupafelle und Tiermasken. Über ihren Augen wölbte sich etwas, das wie eine Wolfsschnauze aussah. Lange verfilzte Haare hingen über ihre Schultern. Einige hatten Keulen und Netze dabei, als ob sie auf der Jagd wären. Matt zweifelte nicht daran, dass sie auch Menschen jagten, wenn es sich für sie lohnte.

»Umgehen wir sie«, flüsterte Xij und zeigte nach oben an den Steilhang.

Matt nickte zögernd. Das würde für Xij zwar anstrengend werden, aber er sah keine andere Möglichkeit. Die Barbaren kamen vermutlich nicht aus dem Schloss, sondern raubten jene Reisende aus, die dort Heilung suchten. Vermutlich waren sie den Schlossbewohnern feindlich gesinnt.

***

Es begann bereits zu dämmern, als Matt und Xij sich lautlos in einem großen Bogen an den Barbaren vorbeigeschlichen hatten. Das Schloss war näher gerückt und der Eingang lag keine fünfhundert Meter mehr entfernt.

Xijs Stirn war mit Schweiß bedeckt und ihre Brust hob und senkte sich hektisch, als bekäme sie nicht genug Luft. Jeder Schritt war mühsam, obwohl sie ihren ausgefahrenen Kampfstab zur Unterstützung wie einen Stock benutzte.

Sie legten eine weitere Pause ein und Matt griff wieder nach dem Fernglas. Aufmerksam glitten seine Blicke umher, dennoch hätte er den Barbaren fast übersehen, der nur wenige Meter vor ihnen zwischen zwei Bäumen stand und vom Berg ins Tal blickte. Er hatte Matthew den Rücken zugewandt. Das graue Lupafell und das lange Haar verschmolzen mit den Schatten.

Hastig legte Matt den Finger auf den Mund und zeigte in die Richtung. Xij verstand und nickte.

Matt fluchte innerlich. Der Barbar stand genau zwischen ihnen und dem gepflasterten Aufgang zum Schloss. Wachen waren nicht zu sehen. Das Schloss schien überhaupt so still, als sei es verlassen. Hoffentlich residierte dieser Heiler überhaupt noch dort! Wenn er von den Wolfsbarbaren getötet worden war oder das Ganze sich als Hirngespinst der Truveers herausstellte, war Xij geliefert. Sie würde keine weitere Odyssee überstehen.

Matt griff nach seinem Driller, ließ die Hand aber wieder sinken. Er wollte den Mann weder erschießen, noch dessen Begleiter durch die Explosivmunition auf sich aufmerksam machen.

Mit Gesten bedeutete er der erschöpften Xij, an Ort und Stelle zu bleiben.

Sie sah ihn fragend an. »Du willst ihn überwältigen?«, flüsterte sie. Matt nickte. Xij zog ihren Nadler aus einer Seitentasche ihres Rucksacks. »Dann nimm den hier mit!«

Matt sah die kleine, Nadeln verschießende Waffe skeptisch an. »Sagtest du nicht, die Betäubungspfeile wären aufgebraucht?«, fragte er.

Xij zuckte die Schultern. »Wenn’s hart auf hart kommt: Besser er als du«, erwiderte sie lakonisch.

Matt nahm die Waffe an. Wenigstens war sie beinahe lautlos. Ob er die vergifteten Nadeln benutzen würde, konnte er noch nicht abschätzen. Es war selten gut, seine Ankunft mit einem Mord zu beginnen; wer wusste denn schon, wer die Barbaren wirklich waren und warum sie hier lauerten.

Dann schlich er sich an den Mann heran. Auf dessen dunkler ledriger Haut waren Schmucknarben und farbige Muster zu sehen, die wie geronnenes Blut wirkten. Ob er auf diese Weise mit Wudan oder anderen Göttern verbunden war?

Matt schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben. Das Einzige, was ihn im Moment interessierte, war, wie er den Mann möglichst lautlos außer Gefecht setzen konnte. Er packte einen unterarmdicken Ast, hob ihn so leise wie möglich vom Boden hoch und holte damit aus.

Sein Gegner musste etwas gehört haben, denn er fuhr herum, riss seinen Knüppel hoch und stoppte Matts Schlag. Hart prallte Holz gegen Holz.

Trotzdem war das Überraschungsmoment auf Matts Seite. Bevor der Barbar sich auf die Situation einstellen konnte, trat er ihm hart in die Kniekehle, dass die Kniescheibe knackte. Der Mann gab einen erstickten Laut von sich und sackte Matt entgegen. Dabei ließ er den Knüppel und somit die Deckung sinken. Matt schlug erneut zu und erwischte den Kopf seines Gegners. Das Geräusch erschien ihm noch lauter als vorher der kurze Schlagabtausch. Der Barbar verdrehte die Augen und sackte mit einem dumpfen Stöhnen seitlich ins Laub.

Matt hielt den Ast schlagbereit auf ihn gerichtet, doch der Mann regte sich nicht mehr. Hoffentlich hatte er dessen Schläfe nicht zu hart getroffen. »Xij!«, rief er leise. »Xij, beeil dich, der Weg ist frei!«

Aber Xij kam nicht. Er drehte sich um und sah zurück. Xij Hamlet war verschwunden.

Matt spürte eine Angst, die sich wie ein Punch in seinen Magen bohrte. Schnell versicherte er sich, dass der reglos daliegende Barbar tatsächlich bewusstlos war, dann rannte er zu der Stelle zurück, an der Xij auf ihn warten sollte.

Schon nach wenigen Metern sah er sie auf den Rücken am Boden liegen. Ihre Augen waren verdreht und nur noch das Weiße war darin zu sehen. Neben ihr lag der Kampfstock, auf den sie sich gestützt hatte.

»Xij!« Er kniete sich zu ihr, packte sie an den Schultern und schüttelte sie. Nie war sie ihm so leicht und zerbrechlich vorgekommen wie in diesem Moment. Sie wirkte so zart wie ein Blatt, das der Wind mit sich riss.

Er schob den Stab in die Halterung an ihrem Rucksack. »Xij, kannst du mich hören?« Sie reagierte nicht. Er konnte ihren Puls kaum noch spüren.

Matt nahm sich nicht die Zeit, mit dem Fernglas nach weiteren Feinden Ausschau zu halten. Vergessen war auch der Vorsatz, erst einmal das Schloss zu observieren, bevor sie Kontakt mit den Bewohnern aufnahmen. Jetzt ging es um Minuten!

Er packte Xij, schulterte sie und hastete in Richtung des gepflasterten Aufgangs. So schnell er konnte, lief er den Berg hinauf, der nun noch steiler anstieg und seine Waden belastete.

Hinter einer scharfen Biegung sah er endlich bewaffnete Männer. Sie trugen braune Rüstungen aus Leder mit Metallplättchen. Sie hatten sich hinter einer steinernen Mauer verschanzt, an die Matt sich nicht erinnern konnte. Zu seiner Zeit war der Aufgang frei gewesen und man hatte auf diesem Wegstück zum roten Torhaus Souvenirs und überteuerte Getränke kaufen können.

»Hey!«, rief er den Wachen auf Deutsch zu. »Helft mir! Ich muss zum Heiler!«

Die Männer, die lange Bögen und Köcher voller Pfeile geschultert hatten, sahen ihn misstrauisch an, winkten aber einladend. Was dafür sprach, dass hier nicht selten Hilfesuchende auftauchten, die die Dienste des »Zauberers von Swaanstein« in Anspruch nehmen wollten.

»Wir sind gleich drin«, murmelte Matt. »Halte durch, Xij, ja? Xij?«

Die junge Frau auf seiner Schulter antwortete nicht. Sie hing so schlaff auf ihm, dass Matt angst und bange wurde. Schlug ihr Herz noch? Verlor er sie vielleicht auf den letzten Metern, so kurz vor dem Ziel?

***

Er trug Xij bis an die Barrikade heran. Zwei der Wachen – Matt zählte insgesamt sieben – schufen einen schmalen Durchgang zwischen zwei Steinblöcken.

»Ich nehmse dir ab«, murmelte der Größte von ihnen, der gut zwei Meter zwanzig maß, und hob Xij von Matts Schulter, als wöge sie nichts. Der Mann war breitschultrig wie ein Barbar und Matt glaubte sogar eine Ähnlichkeit mit dem Mann zu erkennen, den er nur wenige hundert Meter entfernt niedergeschlagen hatte. Allerdings trug der Wachmann das Haar deutlich kürzer und seine Rüstung aus Leder und Metall sah gepflegt aus.

Matt machte sich keine weiteren Gedanken darüber. Xijs Zustand war dramatisch, und er fühlte sich hilflos und wütend. Was, wenn sie starb, ehe der Heiler sie behandeln konnte?

Matt hastete neben dem Hünen her, auf das rot angemalte Tor zu, obwohl er kaum noch Atem hatte und seine Seite heftig stach. »Gibt es... hier so was wie eine Notaufnahme?«, brachte er hervor.

»Geh halt erstma rein«, sagte der Hüne gutmütig. »Isses dein Sohn?«

Matt schüttelte den Kopf. Es passierte häufig, dass man Xij für einen Jungen hielt. Gemeinsam passierten sie das Torhaus. Einer der beiden symmetrischen Türme war eingestürzt. Vermutlich stammte die Steinbarrikade aus dessen Trümmern. Matt sah in den unteren Schlosshof, der erstaunlich gut erhalten war. Einige Steine waren ersetzt worden und man sah deutliche Qualitätsunterschiede in der Bearbeitung. Trotzdem wirkten die Mauern solide.

Eine Frau um die Fünfzig mit asiatischen Zügen und dunklen Haaren kam ihnen entgegen, kaum dass sie den Hof betraten. Weitere Wachen musterten Matt neugierig. Die Frau bedeutete dem Hünen, Xij abzulegen, und presste ihre Finger auf ihren Hals. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, aber sie sagte kein Wort.

»Sie hat kaum noch einen Puls. Wir müssen zum Heiler«, sagte Matt eindringlich. »Meine Begleiterin leidet an einer Strahlenerkrankung.« Der Wächter sah erst ihn, dann Xij erstaunt an, sagte aber nichts. Vermutlich musste er die Information erst verarbeiten.

Die Asiatin ließ Xijs Hals los und sah Matt an. Ihre Halbmondaugen schauten ausdruckslos. Sie wollte sich abwenden, doch Matt ergriff ihre Hand am Gelenk. »Ich will mit dem Heiler sprechen. Sofort.«

Der Hünenhafte knurrte drohend, trotzdem ließ Matt die Frau nicht los. Sie sah ihn an, dann nickte sie stumm.

Der Wächter zog Matt unsanft von ihr fort. »Yuna bringt dich hin. Aber du fasstse nich nochma an, hörste?«

Matt nickte. Wahrscheinlich hätte er in diesem Moment alles versprochen, wenn man ihm nur versichert hätte, Xij helfen zu können. Er hob seine Begleiterin hoch und sah, wie ihre Augenlider zuckten, als würde sie träumen. Der Hünenhafte wollte ihm helfen, doch Matt schüttelte abwehrend den Kopf.

Er folgte der dunkelhaarigen Frau über eine Freitreppe in den höher gelegenen Hof, der mit farbigen Fresken verziert war. Im Eilschritt liefen sie zu einem Eingang. Wenn er sich richtig erinnerte, steuerten sie direkt auf den Palas[3] zu, in dem der König damals nach der Fertigstellung in mehreren Prunkräumen hatte leben wollen.

Drei Männer traten ihnen entgegen, die Matt verwundert blinzeln ließen. Während die Wachen zweckmäßig gekleidet waren und die Frau einen schlichten Hosenrock und ein weiches, beigefarbenes Wolloberteil trug, waren diese Männer reine Gecken. Sie trugen mittelalterliche Kleider in prachtvollen Farben, die an den Theaterfundus erinnerten. Dabei wiesen sie, wie die Frau, asiatische Züge auf. Davon konnten auch die blonden Perücken nicht ablenken.

»Willkommen auf Swaanstein«, sagte einer von ihnen in gebrochenem Deutsch, mit einer weit ausladenden Geste, der eine kaum wahrnehmbare Verneigung folgte. Sein Auftreten war so selbstgefällig, als würde ihm die Burg gehören. »Mein Name ist Stefaan Gugell, und das ist Antonn Tirool.«

Der andere Mann sagte etwas, das Matt aufgrund des starken Akzents nicht verstand. Im Gegensatz zu seinem Begleiter konnte er kein L aussprechen und hatte auch mit dem K seine Probleme. Das wies auf Japaner hin.

Matt hob Xij auf seinen Armen an. »Mein Name ist Matthew Drax und ich muss zum Heiler. Sofort.« Sahen diese beiden Kasperfiguren denn nicht, dass hier gerade ein Mensch mit dem Tode rang? Für Begrüßungsreden war später Zeit.

Stefaan hob eine Hand. »Tuuris! Immer haben sie es eilig. Aber gut, kommen Sie mit, Herr Drax. Ich werde sehen, ob ich eine Audienz für Sie und Ihren Freund erwirken kann.«

Matt verzichtete mit zusammengebissenen Zähnen auf einen Kommentar, aber er merkte sich das Gesicht des schlanken Mannes. Man sah sich immer zweimal im Leben.

Er hatte kaum einen Blick für all die verschwenderische Pracht und den Reichtum übrig, als er durch den fünfstöckigen Palas geführt wurde. Xij lag schwer in seinen Armen, und noch schwerer wog die Verantwortung für ihr Leben.

Die stumme Yuna huschte wie ein Schatten neben ihnen her, eilte hin und wieder voraus, öffnete eine Tür und schloss sie hinter ihnen, wie eine Dienerin. Zumindest herrschten hier Strukturen, wenn auch vorerst undurchschaubare, und auch die restaurierten Räume machten Matt Hoffnung. Einfache Barbaren hätten das nie zustande gebracht.

Yuna öffnete eine weitere Tür und zeigte auf ein großes Himmelbett, auf das Matt Xij vorsichtig ablegte. Die Asiatin deutete bittend auf einen Stuhl. Offenbar war sie tatsächlich stumm, denn sie hatte noch kein Wort gesagt.

Matt schüttelte den Kopf. »Das ist ein Notfall. Sagen Sie Ihrem Heiler, wir werden uns schon finanziell einig, aber er soll gleich herkommen.«

Stefaan machte eine weite Geste mit dem Arm. »Aber bitte, wer wird denn so ungeduldig sein? Möchten Sie vielleicht einen Wein, während Sie warten, Herr Drax?«

Matt wünschte sich, mit Blicken töten zu können. »Ich will keinen Wein. Ich will diesen Heiler!«

»Er heißt Rudowigu«.

»Rudowigu?« Das erinnerte Matt an etwas, aber er wusste nicht, an was genau. »Holen Sie ihn. Sofort!« Wenn das nicht schneller ging, musste er Gewalt anwenden.

Stefaan seufzte. »Sie sind es gewohnt zu befehlen, Herr Drax, und Sie sehen tatsächlich nicht arm aus. Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann. Immerhin bin ich der persönliche Berater und Übersetzer Rudowigus.« Er blinzelte Matt auf eine Weise zu, die dem gar nicht gefiel, warf anschließend einen Blick auf Xij, der etwas wie Bedauern ausdrückte, und entschwebte mit abgewinkelten Händen durch die Tür. Matt wunderte sich darüber, wie gut der Mann Deutsch sprach, während die Wachen mehr schlecht als recht zu verstehen waren.

Yuna brachte einen Eimer mit Wasser und ein feuchtes Tuch, mit dem sie Xij die Stirn abtupfte. Ein starker ätherischer Geruch nach Minze und anderen Kräutern breitete sich aus. Besorgt sah Matt auf die reglose Frau im Bett, die keinen Laut von sich gab. So schlimm war es noch nie gewesen. Auf und ab wandernd wartete er.

Schließlich wurde die Tür wieder geöffnet und herein kam in Stefaans Begleitung ein Mann in einem dunkelblauen, königlichen Gewand und hohen Stulpenstiefeln. Das Fell eines mutierten Luchses lag als Umhang um seine Schultern, und er trug eine filigrane Krone aus silbernem Metall.

Yuna schreckte in ihrer Tätigkeit auf und wich mit gebeugtem Haupt zurück. Sie schien großen Respekt vor dem Mann zu haben. Ohne Zweifel war es der Heiler selbst, der »Zauberer von Swaanstein«. Er musste bereits Mitte fünfzig sein und trug einen grauen Bart.

Er war fast so groß wie Matt, auch wenn er zweifelsfrei ein Asiate war, höchstwahrscheinlich ein Japaner. Unwillkürlich musste Matt an die dortigen Bunkerzivilisationen denken, die den Einschlag von »Christopher-Floyd« als Einzige überstanden hatten; das gesamte restliche Japan war von einer gigantischen Flutwelle praktisch leergespült worden. War er hier auf die Nachfahren einer solchen Community gestoßen? Auf eine asiatische Enklave weitab vom nahezu vollständig zerstörten Japan?

»Rudowigu«, sagte er langsam und begriff, an was es ihn erinnerte: Ludwig. So musste der Name mit den gesprochenen Buchstaben »L« und »K« klingen.

Der Eintretende musterte ihn. »Sie sind gekommen, um meine Hilfe zu erbitten?«, sagte er in stark gebrochenem Deutsch. »Wer sind Sie und woher kommen Sie?«

»Matthew Drax aus Meeraka«, stellte Matt sich vor und kam sofort zur Sache. »Meine Begleiterin wurde atomar verstrahlt. Können Sie ihr helfen?«

Der Mann legte die Stirn in Falten. »Aus Meeraka, sagen Sie?«, sagte er auf Englisch, das er offenbar besser beherrschte. Auf seinem Gesicht erschien ein wissendes Lächeln. »Ich hatte schon einmal einen Patienten mit diesem Krankheitsbild. Es ist einige Jahre her; er hieß...«

»Waltemahr, aus Ambuur«, kürzte Matt die Konversation ab. »Wir wissen von ihm, deshalb sind wir hier.« Er deutete auf Xij. »Also können Sie ihr helfen, ja?«

Der Heiler trat an das Bett und setzte sich auf die Kante. Dabei griff er sich an die Seite und verzog das Gesicht. Seine Hand wanderte auf seinen Bauch und presste sich kurz darauf.

Matt verkniff sich die Frage, ob er Schmerzen hatte. Jetzt war nur Xij wichtig.

Rudowigu beugte sich über sie, zog ihre Lider nach unten, ertastete ihre Halsschlagader, dann richtete er sich wieder auf, griff in seine Tasche und zog eine Pille heraus, die er selbst hinunterschluckte. Er sagte etwas auf Japanisch.

Stefaan lächelte freundlich und übersetzte: »Seine Majestät Rudowigu wird später nach der Patientin sehen. Sie ist stabil genug. Zuerst müssen Sie in den Thronsaal, Herr Drax, um der Etikette Genüge zu tun.«

»Der Etikette?«, echote Matt. War dieser Rudowigu denn vollkommen irre? Was war das für ein Arzt, der sich wie König Ludwig kleidete, höfische Formen pflegte und seine Patienten quasi nebenbei versorgte?

Sein Blick fiel auf seine noch immer bewusstlose Begleiterin. Er hatte keine andere Wahl, als darauf zu vertrauen, dass der Mann Xijs Zustand richtig einschätzte und ihr helfen konnte, auch wenn ihm dessen Gebaren alles andere als gefiel.

***

Nipoo, Sub-Kita, 2503

Die Welle stieg an. Sie wurde hoch und immer höher. Hunderte von Metern bäumte sie sich auf. Die Grundfesten der Erde erschütternd, raste sie über das Meer auf das Land zu. Der Mann am Ufer schrie. Wie paralysiert starrte er die Welle an: eine Wand aus Wasser, hart wie Beton, die nach den nächtlichen Sternen griff. Die Erdstöße, die mit ihr einhergingen, warfen ihn zu Boden. Er riss die Hände über den Kopf, dann war es vorbei. Seine Apokalypse kam über ihn.

Die Welle bäumte sich auf, wie es Schlangen taten, ehe sie sich auf ihre Opfer stürzten. Das Wasser zerschmetterte ihm Knochen und Sehnen. Er war kaum mehr als eine Puppe mit verdrehten Gliedern, die zwischen zerbrechenden Hochhäusern herumgeschleudert wurde. Es gab nichts, das sich der brachialen Gewalt der Wassermassen entgegenstemmen konnte. Nippon war verloren, das Land vom Wasser besiegt...

Masao Tanako fuhr auf seiner Pritsche in die Höhe. Er atmete schwer. Wie in Trance griff er nach dem Glas Wasser, das neben ihm auf einem Nachttisch stand, der ebenso wie das Bett an die Wand geklappt werden konnte, um den engen Wohnverhältnissen gerecht zu werden.

Masao nahm einen tiefen Schluck und sah sich um. Wie immer war er allein erwacht in dem größten aller Räume, den er allein bewohnen durfte. Seine derzeitige Zuchtfrau Sakur hatte nur stundenweise Zugang und lag längst in ihrem Lager bei den anderen gebärfähigen Frauen.

Die Welle. Er dachte zurück an das Szenario, das ihn immer wieder heimsuchte. Es war ein Traum und somit unwichtig. Was bedeuteten schon die Bilder der Nacht? Wenn er schon wach war, sollte er sich lieber auf Wesentlicheres konzentrieren. Es gab eine Aufgabe, die vor ihm lag.

Sein Bruder Akuma hatte einen Antrag gestellt, den Bunker zu verlassen. Nachdem es erste Medikamente gab, um an der Oberfläche zu überleben, zog es seine Leute hinauf an die frische Luft. Schon öfter hatte sich Akuma freiwillig für Spähtrupps zur Verfügung gestellt und die Lage an der Oberfläche erkundet.

Bei diesen Gedanken lief Masao ein Schauer über den Rücken, der seine Haut prickeln ließ. Wie konnte man sich nur freiwillig melden, das Antlitz dieses zerstörten Planeten zu sehen, der einst so prächtig gewesen war? Aber er brauchte Leute wie Akuma. Noch immer verfolgte er seinen Plan, und Akuma war der ideale Mann, seinen Zielen zu dienen.

Vorsichtig griff Masao unter sein Kissen und zog eine Postkarte hervor, die in eine dünne Plastikfolie eingeschweißt war. Darauf war ein filigranes weißes Schloss mit spitzen Türmen und Bogenfenstern zu sehen. Es war eingefasst in einen prächtigen Herbstwald aus Rot und Gold, und hinter den hohen Zinnen schimmerte ein türkisfarbener See.

»Es ist schon einmal getan worden«, flüsterte er und drückte das Bild an seine Brust. »In Cinna haben sie es getan, und ich werde es wieder tun.«[4]

Erneut atmete er tief ein. Der Traum der alles verschlingenden Welle war verdrängt.

***

Nipoo, Sub-Kita, 2505

Akuma hob eine tätowierte Augenbraue. Wie immer war er ohne Ankündigung in die Arbeitszelle getreten. Seine Stimme klang missbilligend. »Du studierst schon wieder die Bildbände? Kennst du sie nicht längst auswendig?«

Masao Tanako sah seinen Bruder argwöhnisch an. Akuma war ein Problem. Er war zu aufmüpfig und gab ihm, dem obersten Kommandanten des Bunkers, viel zu häufig Widerworte. Er legte den Bildband über Neuschwanstein neben einer Biografie Ludwig des Zweiten ab und sah den drei Jahre Jüngeren geringschätzig an. »Was willst du, Tanako?«

»Du hast gesagt, wenn es schlimmer wird, gehen wir zurück.« Die Stimme seines Bruders war bitter. »Unsere Leute sterben. Wir sind zu wenige für deinen großen Plan. Du verheizt sie an der Oberfläche auf dem Bau.«

Masao lächelte milde. »Du wolltest den Bunker verlassen, Akuma, vergiss das nicht. Ich habe dir gesagt, es wird Opfer geben. Diese Welt ist uns feindlich gesinnt. Aber wir werden uns das Land abtrotzen, auf dem wir schon bald leben werden.«

»Yun ist tot.« Auf der Stirn seines Bruders bildete sich eine steile Falte, die nicht zu seinem jugendlichen Gesicht passte. »Vor wenigen Stunden erlag er dem Fieber. Er war neben dir der Ranghöchste in dieser Enklave. Ist es wirklich ein Zufall, dass er starb?«

Masao stand langsam aus seinem thronartigen Stuhl auf. Er sah seinen Bruder an. Seine Stimme war eisiger als der Winter. »Du unterstellst mir Mord? Mord an einem Kommandanten?«

»Ich unterstelle dir, dass du seine Medikamente gegen Placebos ausgetauscht hast. Umgebracht haben ihn die Viren und Bakterien der Oberfläche, als er das Land für deine Baupläne vermessen hat und wegen der Materiallieferungen Kontakt mit den Barbaren aufnahm.«

»Deine Fantasie geht mit dir durch, Bruder. Yun war schon länger krank. Sein Organismus war zu schwach. Deshalb ist er gestorben. Wie für unseren Vater war seine Zeit gekommen.«

»Das glaube ich nicht.«

Masao hob stolz das Kinn. »Dann obduziere ihn. Wenn dein Verdacht widerlegt wird, wirst du dich bei mir offiziell entschuldigen. Ich weiß, dass es dir schwerfällt, Opfer zu bringen für unseren großen Traum. Aber eines Tages wirst du mir dankbar sein. Ich bin dabei, ein Medikament zu entwickeln, das uns beschützen wird. Wir werden an der Oberfläche herrschen, in einem Schloss, wie es die Welt über fünfhundert Jahre lang nicht gesehen hat. Aus den entlegensten Bunkern Japans werden sie zu uns kommen, wenn sie erst davon erfahren, und selbst Sub-Tokio wird neidisch und sprachlos vor dem stehen, was wir erreicht haben.«

Akumas Augen blitzten. »Ich lasse ihn obduzieren. Und ich werde dafür sorgen, dass wir wieder dauerhaft in den Bunker zurückkehren. Die Zeit für ein Leben unter der Sonne ist noch nicht reif, und ich lasse nicht zu, dass du und dein ehrgeiziges Projekt uns alle töten.«

Masao lächelte, als sein Bruder den Schutzraum verließ. Er würde bei Yuns Obduktion massenhaft Karzinome finden. Bald schon würde er vor ihm niederknien und ihn um Verzeihung bitten müssen, und ab da war es nur noch ein kleiner Schritt, seinen Willen endgültig zu brechen.

***

Nipoo, Swaanstein, 2510

Masao blickte vom Turm herab auf das karge Umland. Die Erde warf wenig Ertrag ab, und doch gab es Fortschritte. Es war ihm gelungen, eine kleine Gruppe Arbeiter aus dem Westen zu verpflichten, die vor seltsam deformierten Barbaren geflohen waren. Diese Leute arbeiteten für ihn, dafür gab er ihnen Medikamente, ein Dach über dem Kopf und eine Aufgabe.

Von den Bunkermenschen lebten nur noch knapp fünfhundert. Früher hatte er sie »seine Leute« genannt. Inzwischen waren sie sein Volk und er ließ sich von ihnen »Rudowigu« nennen. Er hatte vor, sich selbst zum König zu krönen, sobald der Schlussstein gesetzt war.

Das Schloss, das knapp sechzig Prozent der Originalgröße besaß, war so gut wie vollendet. Zwar waren nicht alle Gebäudeteile exakt nachgebaut, aber das spielte keine Rolle. Sie hatten ihre Aufgabe so gut gelöst, wie es ihre Kraft und das Material, das ihnen zur Verfügung stand, zuließen.

Sein Blick fiel auf den ummauerten Friedhof, auf dem viele Mahnsteine in den grauen Himmel ragten. Unter ihnen ruhten die Urnen, und so mancher Knochen war im Abschiedsritual nach der Verbrennung auch durch seine Hände gewandert.

Es hatte zahlreiche Opfer gegeben, doch ihn hatte es nicht getroffen. War nicht allein das ein Zeichen des Schicksals? Wer strebsam war und sein Geschick selbst in die Hand nahm, der konnte Großes erreichen. Schon Ludwig von Bavaria hatte das gewusst und mit seinem Schloss Neuschwanstein einen Gegenentwurf der Realität geschaffen.

Und was brauchten die Menschen in dieser postapokalyptischen Zeit mehr als ein Gegenbild zu all dem Elend der Wirklichkeit? Die weißgekalkten Steine seines Schlosses waren ein Symbol für einen Traum, den er niemals aufgeben würde. Er würde eine Heimstätte der Medizin, des Wissens und der Kultur erschaffen. Er würde einige der jungen Frauen zu Geishas ausbilden und die Männer zu Samurai. Sie sollten die alten Traditionen ehren, so wie Ludwig sie geehrt hatte und selbst Großmeister des Ordens vom Heiligen Georg gewesen war.

Masao sah sich um, als die Tür sich öffnete und seine drei Unterkommandanten eintraten. Einen von ihnen mochte er besonders. Er nannte sich Stefaan und beherrschte die alte europäische Sprache Ludwigs. Sein Geburtsname war Fudo, doch den hatte er bereits vor zwei Jahren abgelegt. Er war noch sehr jung, zu jung für sein Amt, aber von großem Verstand und ausgesprochen talentiert. Begleitet wurde er von Yuna, die sich weigerte einen europäischen Namen anzunehmen, und von Akuma, der in den letzten Jahren endlich Demut gelernt hatte und ihm kaum mehr widersprach.

»Was habt ihr zu berichten?«

Sie setzten sich an einen runden Tisch, und Masao ließ die letzten Reste eines Weins kredenzen, den er vom chinesischen Festland über verbündete Barbaren erhalten hatte.

Yuna sah zu Boden, als wage sie es nicht, seinem Blick offen zu begegnen. »Es wächst eine Bedrohung heran. Wilde Horden landen mit Dampfbooten an der Westküste, plündern und greifen die Gemeinschaften an. Es heißt, sie würden nach Bunkern suchen, um die Bewohner auszurotten.« Sie senkte die Stimme. »Es ist die Rede davon, dass sie über todbringende Technik und schreckliche mutierte Tiere verfügen, mit denen sie uns allesamt vernichten können.«

»So ein Unfug.« Masao schüttelte den Kopf, hielt dann aber inne. Was hätte Ludwig getan? Hatte der stolze König nicht auch seinen Untergebenen stets zugehört? Auch wenn er den Krieg dann gern anderen überließ?

Stefaan schüttelte milde den Kopf. »Diese Ostmänner sind nur ein Schauermärchen, Yuna. Die anderen Bunkergemeinschaften haben Angst vor allem, und sie fürchten auch uns, weil wir uns inzwischen an der Oberfläche behaupten können, während sie noch wie Maulwürfe unter der Erde hocken. Ihr Neid kennt keine Grenzen. Sie wollen uns aufscheuchen und vertreiben, um selbst das Schloss zu übernehmen.«

In Masao krampfte sich alles zusammen. Konnten denn seine Feinde so gerissen sein, dass sie ihn mit einer erfundenen Bedrohung vertreiben wollten, um die Früchte seiner mühsamen Arbeit zu ernten? Er sah Akuma an. »Was sagst du? Sprich offen.«

Akuma hob den Kopf. Auf seinem Gesicht prangte eine lange Narbe, die er sich im Kampf mit einem mutierten Wolf zugezogen hatte. »Stefaan schönt die Dinge. Es gibt diese Ostmänner, ihre Waffen und Mutationen. Aber wir sollten deshalb nicht kopflos reagieren. Stellen wir uns dem Feind. Wir haben zu viele Opfer gebracht, als dass wir nun kampflos aufgeben dürfen.«

Masao lächelte. »Gut gesprochen. Aus dir wird doch noch ein Samurai. Also bleiben wir und verteidigen das Schloss gegen die Feinde.«

Stefaan legte den Kopf schief. »Vielleicht können wir sie auch für uns gewinnen. Diese Ostmänner sind stark. Einige von ihnen scheinen selbst wie Tiere zu sein.«

»Eben«, warf Akuma ein. »Sie sind wie Tiere und mutiertes Gesindel. Vergiss deinen Plan. Wir haben Waffen, und wir werden sie zurückwerfen!«

Masao klatschte in die Hände. »Das ist der Bruder, den ich mir immer gewünscht habe.« Er lachte gönnerhaft. Die Sache war für ihn entschieden. Swaanstein würde den Ostmännern trotzen. Wenn sie mehr waren als ein Schauermärchen, würden sie an seinen Mauern scheitern.

***

Nipoo, Swaanstein, wenige Wochen später

Als sie kamen, setzten sie alles in Brand, was brennen konnte. Masao war sprachlos über ihre Kraft, ihre Grausamkeit und ihre Waffen. Er schickte ihnen die Arbeiter aus Cinna entgegen und bekam sie über ein Katapult zurückgeschleudert. Ihre Körper zerplatzten an den Mauern wie überreife Früchte.

Die wenigen Felder wurden verwüstet, das Schloss belagert. Niemand konnte auf den offiziellen Wegen hinein oder hinaus. Und immer wieder flogen Brandpfeile über die Zinnen, erschütterten Geschütze die Festen seines geliebten Schlosses, während die Trommeln schlugen und die Ostmänner um brennende Bäume herumtanzten.

Mehrere Tage lang lag Swaanstein unter Beschuss. Stefaan, der vom Turm aus die Angriffe beobachtete, kam schließlich mit aufgeregt wedelnden Händen angerannt. »Rudowigu – Majestät, wir werden immer vehementer beschossen!«, rief er. »Die Mauern werden nicht mehr lange standhalten! Wir müssen das Schloss räumen!«

Das Schloss räumen. Der Satz peinigte ihn wie ein Tumor. Rudowigu, der einst Masao Tanako geheißen hatte, spürte, wie sein Körper erstarrte. Alles in ihm war kalt und gefroren.

Er dachte an seine Träume, die ihn noch immer quälten. Träume von Riesenwellen, die über das Land kamen und alles verschlangen. Waren nicht auch diese Ostmänner mit ihren missgestalteten Körpern wie eine Welle? Sie brandeten an seine Mauern wie die Sintflut des Alten Testaments, mit nur dem einen Wunsch, alles fortzureißen, was er erschaffen hatte.

»Majestät«, Stefaans Stimme klang eindringlich. »Sie sind weit in der Überzahl. Bitte, ein Schloss kann neu erbaut werden, aber Euer Leben ist zu wertvoll. Gebt den Befehl, den geheimen Gang zu nutzen. Wir müssen uns in den Bunker zurückziehen!«

Ein Zittern überfiel Masao. Ob Ludwig jemals so schwach gewesen war? »Zurückziehen?«, murmelte er und konnte den Blick nicht abwenden von dem Heer, das sich anschickte, ein umzäuntes Lager am Fuß des Felsens zu bauen, auf dem sein Schloss stand.

Stefaan packte seinen Arm. »Majestät, seht mich an!«

Langsam drehte Rudowigu den Kopf und sah dem Mann in die Augen, der fast zehn Jahre jünger war als er selbst. Er sah die Furcht im Gesicht des anderen, aber auch die Hoffnung. Diese Niederlage würde nicht endgültig sein. Hasserfüllt sah er erneut in die Tiefe.

Hätte er diese Situation vorausgesehen, hätte er ein Mittel entwickelt, das Tod und Verderben über die Barbaren bringen konnte. Die Medizin bot Möglichkeiten, ganze Völker zu vernichten, aber bislang hatte sich nicht die Notwendigkeit ergeben, todbringende Waffen zu entwickeln. In Zukunft würde er vorbereitet sein. Eine solche Niederlage durfte sich nicht wiederholen.

Aber zuerst musste er in Sicherheit bringen, was noch zu retten war.

»Öffnet den Gang in die Felsenschluchten«, sagte er heiser. »Von dort aus fliehen wir in den Bunker.«

***

Doyzland, Gegenwart

Matt sah unentschlossen von der reglosen Xij zu Rudowigu. »Ich möchte meine Begleiterin in diesem Zustand nicht allein lassen.«

»Dann sollte ich wohl mitkommen«, hörte er zu seiner Überraschung Xij Hamlets Stimme. Sie setzte sich im Bett auf und sah ihn mit wachem Blick an. Matt war sicher, dass sie ihm wieder etwas vorspielte, aber er war zu erleichtert, um deshalb ärgerlich zu sein.

»Xij. Du sollst dich ausruhen!«

Der Oberarzt – oder vielmehr der neue König Ludwig, so wie er sich kleidete und benahm – sagte wieder etwas auf Japanisch.

»Papperlapapp«, übersetzte Stefaan. »Die Kleine soll mit in den Thronsaal kommen. Dort könnt ihr euer Anliegen vorbringen.« Er reichte Xij galant den Arm und sie zog sie aus dem Bett.

Xij sah sich anerkennend um. »Schicke Hütte.«

Stefaan hob eine Augenbraue und übersetzte das Gesagte ins Japanische, wobei aus den zwei Worten mindestens zehn wurden. Der »König« nickte erfreut und Matt fügte sich, als er zur Tür deutete. Er sah noch einmal misstrauisch zu Xij, aber sie schien tatsächlich selbst laufen zu können und stützte sich nur leicht auf Stefaans Arm.

Der geckenhafte Mann übersetzte ihnen weiterhin die Worte Rudowigus: »Wir haben das Schloss vor einigen Jahren erobert. Hier hatte sich eine Barbarenhorde eingenistet, der Lupa-Clan. Wir konnten sie vertreiben und eine Stätte der Heilung einrichten, in dem der Wert des Lebens über allem steht.«

Matt verkniff sich die Bemerkung, dass diese »Stätte der Heilung« immer noch meilenweit entfernt war von den medizinischen Einrichtungen seiner Zeit. Ansonsten hätte man sich gleich um Xij gekümmert. Stattdessen sagte er: »Das Schloss hat eine lange Geschichte und einen interessanten Erbauer. So weit ich weiß, kam er im Starnberger See ums Leben.«

Stefaan nickte und tat seine Pflicht. »Sie wissen um die Zeit vor Kristofluu?«, übersetzte er dann für den König. »Kommen Sie aus einem Bunker?«

Die unverblümte Frage brachte Matt nicht aus dem Konzept. Er betrachtete die Wandteppiche und Gemälde und horchte auf einen fernen Laut, der wie das Fußscharren eines großen Tieres klang. »Nein, aber ich kenne einige Technos.« Er musste vorsichtig sein. Der frühere Weltrat unter Präsident Arthur Crow und die »Meister der Insel« auf der russischen Halbinsel Kamtschatka hatten Japan übel mitgespielt und die Ostmänner auf das Land gehetzt. Seine Bunkerbekanntschaften konnten ihm zum Verhängnis werden, falls der Verdacht aufkam, er befände sich auf einer ehemals gegnerischen Seite.

Rudowigu nickte nur gelassen und führte sie in einen Saal mit vielen Fenstern und prächtig bemalten Wänden. Ein einfacher Thron aus Holz stand auf einer Erhöhung. An seinen Seiten waren lange Eisenketten in den Boden eingelassen und verankert, an denen – Matt traute seinen Augen kaum – riesige weiße Witveer[5] festgemacht waren. Sie hockten links und rechts des Thronstuhls und sahen den Ankömmlingen wachsam entgegen. Ihre langen Schnäbel leuchteten im Schein der Wandfackeln wie mit Blut überzogen.

Xij stieß einen Pfiff aus. »Wow! Da brat mir doch einer einen Schwan!«

»Das sind Witveer«, sagte Matt. »Ich habe schon welche in Afra gesehen – und sogar geflogen.« Die mutierten Schwäne sahen ihn aus roten Augen an, und einen Augenblick glaubte Matt sich nach Afrika in die fliegenden Städte Kaiser De Roziers zurückversetzt.

»Wir nennen sie Swaans«, warf Stefaan ein. »Am besten bleibt ihr stehen, denn sie sind die Leibwächter des Königs und auf Angriff trainiert. Nur Rudowigu selbst kann ihnen Kommandos erteilen.«

Matt nickte. Er und Xij blieben zurück, während der König zu seinem Thron zwischen den Swaans ging. Als er sich auf das weiße Fell setzte, verzog Rudowigu das Gesicht und presste erneut seine Hand auf den rechten Oberbauch. Offensichtlich brauchte die Pille, die er vor wenigen Minuten eingenommen hatte, noch einige Zeit, bis sie wirkte. Wieder sagte er etwas auf Japanisch und blickte die beiden fragend an.

»Seine Majestät möchte nun ganz offiziell wissen, was genau er für euch tun kann«, übersetzte Stefaan.

Xij verzog das Gesicht. »So freundlich hat er das aber nicht ausgedrückt.«

Matt sah sie überrascht an, als sie plötzlich fließend Japanisch sprach. Er schüttelte den Kopf. Offensichtlich hatte Xij auch eines ihrer Leben in Japan verbracht, vielleicht sogar mehrere. In Anbetracht der langen Zeit, die sie wohl schon wiedergeboren wurde, war das kein Wunder.

Rudowigu legte den Kopf zurück und lachte. Er antwortete etwas und Matt kam sich ausgeschlossen vor. »Könnte bitte mal jemand übersetzen?«

Xij grinste. »Das lieber nicht. Aber ich werde dem König meinen Fall schildern.« Sie warf Stefaan einen abschätzenden Blick zu. »Behalt ihn im Auge. Er hat mehr als einmal falsch übersetzt und Dinge beschönigt.«

Stefaan hob die Schultern. »Ich weiß eben, wie man mit Seiner Majestät sprechen muss. Rudowigu legt viel Wert auf die Etikette. Es war ein langer Weg vom Bunkerkommandanten bis auf diesen Thron.«

»Und sicher ein interessanter«, ergänzte Matt, der durchaus neugierig war, mehr über Rudowigu und seine Geschichte zu erfahren. »Kommt ihr tatsächlich aus Japan?«

Während Xij weiter mit Rudowigu sprach, ihn immer wieder zum Lachen brachte und sich offenbar köstlich amüsierte, nutzte Matt die Gelegenheit, mehr aus Stefaan herauszubekommen. »Wie viele seid ihr, und wo lag euer Bunker?«

»Etwa dreihundert.« Stefaan klang stolz. »Unser Bunker lag im Großraum von Tokio, aber wir wurden vertrieben.«

Matt konnte sich gut vorstellen, wer die Bunkerkolonie heimgesucht hatte, aber er wollte sein Wissen nicht preisgeben. Es hätte zu viele Fragen aufgeworfen. »Warum seid ihr nach Neuschwanstein gezogen? Das ist doch...«, er hielt inne, als er die steile Falte auf Stefaans Stirn sah, »… eher ungewöhnlich«, endete er diplomatisch.

Stefaan wies in den restaurierten Thronsaal. »Es war Rudowigus Traum. Wie schon sein Vorgänger spürte er bereits in seiner Kindheit seine Majestät und seine Erwählung. Er stammt aus einer langen Reihe von Bunkerkommandanten, die bei uns in Sub-Nika autokratisch regierten, wenn sie auch einen Führungsstab zu ihrer Unterstützung zuließen. Er wusste schon von Geburt an, dass er eines Tages der oberste Kommandant sein würde, und als sein Vater viel zu früh starb, übernahm er dessen Position. Schon immer hat ihn Neuschwanstein fasziniert, und als wir keine Heimat mehr hatten, war es doch egal, wo wir hingingen, oder nicht?«

Ein Diener trat ein, der ähnlich einem Mönch eine lange schwarze Kutte mit Kapuze trug. Der Stoff fiel tief in sein Gesicht und verdeckte es. Er bewegte sich unterwürfig und hielt ein Tablett mit Fruchtsaft in den Händen, das er neben Matt und Stefaan auf einem Tischchen abstellte. Matt griff danach und merkte erst beim Trinken, wie durstig er war.

»Welche Fähigkeiten hat Rudowigu als Heiler?«, wechselte er das Thema.

Stefaan zögerte kurz. »Er ist Chirurg, aber auch Allgemeinmediziner. Er kennt sich mit Viren und Bakterien hervorragend aus. Die Medizin stand in unserem Bunker immer hoch im Kurs. Schließlich mussten wir ein Mittel finden, um an der Oberfläche zu überleben.«

Ein Immunserum. Matt nickte. Dieses Problem kannten fast sämtliche Bunker, in denen er gewesen war. Nur jene Bunkermenschen, die frühzeitig damit begonnen hatten, sich mit Oberflächenkeimen kontrolliert zu immunisieren, hatten es ohne Serum geschafft. Und das auch, nachdem der weltweite Wandler-EMP fast zwei Jahre lang alle Technik ausfallen ließ. Von jenen Technos, deren Serumsproduktion davon betroffen war, hatten nur etwa zehn Prozent überlebt.

»Wie habt ihr den weiten Weg von Nipoo nach Doyzland geschafft?«, fragte Matt kopfschüttelnd.

Stefaan wollte eben antworten, als Rudowigu ihn in stark gebrochenem Deutsch unterbrach. »Kommen Sie, Herr Drax. Ihre Begleiterin hat mich überzeugt, Ihnen die medizinischen Einrichtungen zu zeigen.«

Der König sprang so behände vom Thron, als habe er nie Bauchschmerzen gehabt. Sein Blick wanderte über Xijs Körper und blieb an ihrem Gesicht hängen.

»Doch ehe wir gehen, habe ich noch eine Frage. Sagen Sie, meine Liebe, woher können Sie die Sprache meines Landes? Sie benutzen oft veraltete Worte. Wer war Ihr Lehrmeister?«

Xij kniff die Augen zusammen. Matt sah, wie es in ihrem Kopf arbeitete und ihr Blick abwesend wurde. Offensichtlich erinnerte sie sich an Dinge, die in einem anderen Leben geschehen waren. Ihre Stimme klang leise. »Mein Lehrmeister, nun ja. Das ist eine lange Geschichte...«

***

Japan, Juli 1825

»Ein Mensch wird in hundert Jahren nicht vollkommen, aber verdorben wird er in wenigen Stunden. Und auch du, meine schöne Tochter, wirst in wenigen Stunden verdorben sein. Wenn du erst vom Nektar der Ehe getrunken hast, kann dir kein Sake mehr gut genug sein.«

Daiko Kagowa betrachtete seine bildhübsche Tochter grinsend und hielt ihr einen eckigen Holzbecher mit Reisschnaps entgegen. Sie stieß an und lachte. »Du bist der beste Vater der Welt. Wie machst du es nur, mich so gut zu verstehen? Keine meiner Freundinnen hat so ein Glück wie ich.«

Sie tranken den Sake in einem Zug, knallten die Becher auf den niedrigen Tisch, um den herum sie auf dem Boden saßen, und blickten einander in die Augen. Es war eine alte Mutprobe und wer zuerst lachte, der hatte verloren.

Daiko hatte das Spiel schon gespielt, lange bevor seine Frau gestorben und Aimi der einzige Halt in seinem Leben geworden war. Vielleicht spielten sie es heute zum letzten Mal. Dieser Tag war für ihn schwerer als für sie, da war er sicher. Trotzdem spürte er das im Bauch aufsteigende Lachen, als er in ihre verbissenen, hochkonzentrierten Züge sah, die ihn so sehr an das zauberhafte Kleinkind erinnerten, das sie einmal gewesen war.

Aimi schaffte es, ihr Gesicht zu einer grotesken Maske zu verziehen, während Daikos Falten sich eine nach der anderen ausbildeten, als sein Grinsen immer breiter wurde. Er hatte verloren, goss noch eine Runde Sake ein und lächelte sie an.

»Du bist Gold wert, Mädchen«, meinte er leise und spürte einen großen Stolz in sich. Jedes Mal, wenn er Aimi ansah, war in ihm eine Ruhe, die er nicht verstand, die ihn aber unsagbar glücklich machte. Es war, als sei er in seiner Mitte angekommen. Er konnte noch so lange und hart auf den Reisfeldern schuften, erst in den Augen seiner Tochter fand er Frieden. Es war ein Friede, der ihm das wertvollste Gefühl war, ganz so, als ob er nach Jahrhunderten der Aufregung endlich zur Ruhe kam.

Aimi stand auf und leerte ihren Becher ebenfalls. Ihr Kimono leuchtete in den prächtigsten Farben und der blaue gestickte Gürtel sah so edel an ihr aus, dass er sich seiner einfachen Bauernkleidung schämte. Sie berührte seine Hand.

»Und nun führ mich zu ihm, Cehichi[6]. Bring mich zu meinem Mann.«

Sie sah so hübsch aus. Sie freute sich so. Ihre Wangen glänzten rot und ihre Lippen waren bemalt. Bald würde sie sich die Zähne schwarz färben, denn sie würde die Frau eines verarmten Samurai werden, der mehr Ehre im Leib hatte als mancher Shogun. Noch an diesem Tag würde sie sein Haus verlassen und nur noch als gern gesehener Besuch zurückkehren.

»Ich werde dich vermissen«, flüsterte er und stand auf. Draußen wartete bereits in einigem Abstand vor dem Haus ein Zug aus jungen Frauen, der die Braut gemeinsam mit ihm auf dem Weg zum geschmückten Schrein begleiten wollte.

Noch einmal drückte Daiko sein Kind an sich, dann ließ er ihr den Vortritt und hielt ihr die hölzerne Tür auf. Er wollte hinter ihr ins Freie treten, doch Aimi stieß einen keuchenden Laut aus und stürzte zurück. Sie fiel in seine Arme. Ihre Augen waren weit aufgerissen und in ihren Zügen stand erstauntes Entsetzen.

Aus ihrer Brust ragte ein Pfeil. Sie versuchte zu sprechen, aber kein Wort kam über ihre Lippen. Ihre Lider zuckten und er sah den Blick der braunen Augen brechen.

»Nein...« Daiko starrte an ihrem erschlaffenden Körper vorbei, hin zu dem Mann, der zwar reich und mächtig war, dem er seine Tochter aber um ihres Glückes willen verweigert hatte. Ren, der Bauer, der fast so alt war wie er selbst. Mit seiner Sake-Brennerei hatte er genug Vermögen gemacht, um ein Bankhaus zu gründen.

Er saß auf seinem Pferd, den Bogen noch in der Hand. Sein Gesicht zeigte tiefe Befriedigung. »Jetzt hast du es, alter Narr«, sagte er gehässig. »Deine Tochter bekommt niemand mehr. So wollen es die Götter.« Er wandte sich ab und führte das Pferd in gemächlichem Tempo vom Haus fort.

Draußen wurden Schreie laut. Einige der Frauen mussten gesehen haben, was geschehen war. Klagen und Verwünschungen klangen auf. Irgendwo ertönte ein schrilles Kreischen.

Daiko nahm das alles wie aus weiter Ferne wahr. Er sah rote Punkte vor seinen Augen tanzen und war plötzlich nicht mehr er selbst. Etwas nicht in Worte zu Fassendes geschah mit ihm.

Er war Hunderte von Jahren alt und war doch gerade erst geboren. Er war alles und nichts und zugleich nur Moment, nur Entschlossenheit und eiskalte Kraft. Eine Kraft, die aus tausend Leben in ihn zu strömen schien und ihn kompromisslos handeln ließ.

Er griff nach dem Handbeil, das neben ihm an der Wand lehnte. Es war nicht wichtig, was aus ihm wurde, und in diesem Augenblick dachte er auch nicht darüber nach. Der Bauer Daiko rannte aus dem Haus, schleuderte das Beil und spaltete dem Mörder seiner Tochter nach einem Wurf von über zwanzig Metern den Schädel so sauber und zielsicher, als habe er niemals in seinem Leben etwas anderes getan.

***

Swaanstein, Gegenwart

»Er hat sie umgebracht. Aimi«, flüsterte Xij. »Aimi...«

Matt hielt sie fest. »Xij? Kannst du mich hören?« In Xijs Augen standen Tränen, die sie nun verwirrt fortblinzelte.

»Matt?«, flüsterte sie. »Kein Vater sollte sein Kind verlieren.«

Matthew Drax starrte sie an und biss die Zähne aufeinander, während das Bild Anns vor seinem inneren Auge stand. Das waren Sätze, die er nicht hören wollte, wenn er sich auf die Gegenwart konzentrieren musste.

»Interessant«, sagte Rudowigu neben ihm, und Stefaan übersetzte. »Haben diese dissoziativen Zustände mit der Erkrankung zu tun?«

Matt schluckte und kämpfte das überwältigende Gefühl der Trauer zurück. Seine Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. »Nein. Das ist... schwer zu erklären.«

»In der Tat. Um Sie beide gibt es einige Rätsel«, übersetzte Stefaan die Worte des Königs. »Aber ich bin bereit, diese Rätsel vorerst stehen zu lassen. Kommen Sie mit.«

Der König führte sie hinaus, mehrere Treppen hinunter, über den oberen Hof und hin zu dem Nebengebäude, das einst »Ritterhaus« genannt worden war. Dabei fiel Matt Yuna auf, die ihm bereits begegnet war. Die stumme Frau saß auf einer Bank und blickte im Fackelschein wehmütig auf eine Mauer des Innenhofs.

»Sie sieht unglücklich aus.«

Dieses Mal übersetzte Xij. »Der König sagt, sie sei unglücklich, weil ihre Tochter fort ist. Seit dem Tag, an dem der Lupa-Clan ihr das Kind raubte, spricht sie kein Wort mehr.«

Matt schluckte und dachte erneut an Ann. Er konnte den Schmerz der Frau gut verstehen und spürte, wie seine Augen feucht wurden. Hastig blinzelte er und war froh, dass es bereits dunkel geworden war. »Du meinst die Barbaren, die vorher dieses Schloss bewohnt haben?«

»Und die es seither immer wieder angreifen, um es zurückzuerobern, ja«, nickte Xij.

»Natürlich ohne Erfolg«, ließ sich Stefaan vernehmen. »Hin und wieder entführen sie Menschen, meist Hilfesuchende, von deren Angehörigen sie dann ein Lösegeld erpressen. Hana, die Tochter Yunas, ist schon seit einigen Wochen in ihrer Gefangenschaft. Weil der König sich nicht erpressen lässt.«

Sie betraten einen schmalen Gang und kamen in den medizinischen Bereich des Schlosses. Matt blinzelte gegen das helle Licht, das in den Räumen brannte, und sah erstaunt auf die vielen Menschen, die sich im Trakt aufhielten. Zwei weißgekleidete Frauen hoben grüßend die Hände und sagten etwas auf Japanisch. Mehrere Zimmer waren zu Labors umfunktioniert worden und in jedem Raum waren mindestens zwei Mitarbeiter.

»Faszinierend«, merkte Matt an, als er die Ausstattungen der Labore sah. Vieles schien direkt aus dem japanischen Bunker gerettet zu sein, anderes wirkte wie die Sammlung eines Retrologen. Offensichtlich scheute der nachgemachte König Ludwig keine Kosten und Mühen, um Geräte anzukaufen.

»Rudowigu ist der Chefarzt, wenn man es so nennen mag«, sagte Xij. Auf ihrem Gesicht lagen rote Flecken und ihre Augen strahlten. »Er allein hat die Mittel und das Wissen, um eine Chemotherapie durchzuführen. Aber er sagt, er müsse mich vorher noch gründlich untersuchen, um die Behandlung auf mein Krankheitsbild abzustimmen.«

»Auch die anderen sind fähige Ärzte«, ergänzte Stefaan. »Sie haben sich zum größten Teil auf übliche Krankheiten und Verletzungen spezialisiert, auf einige Seuchen, die es hier in der Gegend gibt, und auf Kampfwunden aller Art. Es gibt sogar eine Abteilung, die Prothesen herstellt.«

Matt schwirrte der Kopf. Was er sah, überzeugte ihn. Sie hatten tatsächlich einen Ort gefunden, an dem Xij adäquat behandelt und vielleicht sogar geheilt werden konnte.

Er wandte sich an sie. »Frag Rudowigu, was er für deine Behandlung haben will.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Wir könnten auch einige Dinge aus dem Panzer entbehren.« Er überlegte, ob er den Scanner anbieten sollte, der in einer Klinik sicher Verwendung finden würde, zögerte aber. Das Gerät hatte jede Menge nützlicher Funktionen.

Rudowigu und Xij redeten eine Weile. Xij stieß ein Seufzen aus. »Er treibt mich zum Wahnsinn«, murmelte sie und stützte sich an einer Wand ab.

Matt entging nicht, wie blass sie geworden war. »Was ist denn?«

»Er scheint an Geldmitteln nicht interessiert zu sein, rückt aber nicht mit der Sprache heraus, was er stattdessen haben will. Stattdessen meint er, es wäre schon spät und wir könnten morgen weiterreden.«

»Also gut.« Matt fand, dass Xij eine Pause nicht schaden würde. Ihn beruhigte die Aussicht, dass sie endlich einen Erfolg verbuchen konnten. Egal, wie verrückt Rudowigu sein mochte, seine medizinische Ausrüstung war außergewöhnlich gut. Zumindest ein Teil des Schlosses schien durch ein kleines Kraftwerk oder Trilithiumkristalle versorgt zu werden und verfügte über Strom. Wenn es möglich war, Xij zu heilen, dann an diesem Ort.

Stefaan teilte ihnen zwei prachtvolle Zimmer zu, und der Diener mit der Kapuze erschien erneut, um Matt und Xij Essen auf hölzernen Tabletts zu bringen.

Als Matt noch einmal nach ihr sehen wollte und über die Verbindungstür in ihr Gemach ging, fand er Xij bereits tief schlafend vor. Von dem Wisaaubraten in Brabeelensoße hatte sie nichts angerührt.

***

Yuna saß noch immer auf der Bank und spürte die warme Nachtluft, als ein Schatten über sie fiel. Sie schreckte zusammen und sah angstvoll auf. Er war es.

Er bedeutete ihr, mitzukommen, und sie gehorchte, wie sie es immer tat seit den Geschicken am Kratersee.

In einer kleinen Kammer im unteren Geschoss deutete er auf einen Tisch, auf dem ein silbernes Tablett mit einer Pille lag.

Yuna wünschte sich weit fort. Wie in Trance griff sie nach der Pille, schluckte sie ohne Wasser hinunter und sah Rudowigu angstvoll an. Der König fixierte sie, ohne zu blinzeln. Geduldig wartete er, bis das Implantat in ihrem Hals stimuliert wurde und die Stimmbänder freigab.

Yuna hob flehend ihre Hände und sank auf die Knie. »Bitte. Ich weiß, was du vorhast, aber tu es nicht. Benutz die Fremden nicht dafür.«

Rudowigu tat, als habe sie nichts gesagt. »Ich will ein Bild von ihr. Ich weiß, dass du noch welche versteckt hast. Hol eines davon. Am besten ein Neueres.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, bitte, das kannst du nicht verlangen.«

Rudowigu legte die Hand auf seinen Oberbauch und verzog das Gesicht. »Ich kann noch ganz andere Dinge tun, und das weißt du. Bring mir das Bild, oder ich sorge dafür, dass dein Wille ebenso gebrochen wird wie der deines Mannes.«

Resignierend schloss sie die Augen. Sie hatte keine andere Wahl, als zu gehorchen. Wenn sie ihm das Bild nicht freiwillig brachte, besaß er Mittel, sie zu zwingen. Sie selbst hatte in den Laboratorien an der Entwicklung verschiedener Wahrheits- und Manipulationsdrogen mitgewirkt.

»Ich hasse dich!«, stieß sie hervor. Verzweifelt sprang sie auf, um zu holen, was er von ihr verlangte.

***

Xij schreckte aus unruhigen, viel zu intensiven Träumen auf. Irgendetwas hatte sie geweckt. Ein Geräusch vielleicht, oder ein Windzug. Angestrengt sah sie in die Dunkelheit des Prachtzimmers. Ihr Körper war sprungbereit gespannt und ihre Faust geballt. »Ist da jemand?«, fragte sie laut.

Ein Schatten bewegte sich und kam auf sie zu. Xij wollte die Beine aus dem Bett schwingen, fühlte sich aber zu schwach und schwindelig. Ihre Lunge schmerzte.

Sie griff nach ihrem Nadler, der an der Wand an der Seite der Matratze lag, doch sie zögerte zu schießen. Im schwach einfallenden Mondlicht sah sie eine Gestalt, die am Bett innehielt und keine Anstalten machte, sie anzugreifen.

Vor ihr stand ein Mann mit Kapuze. Seine Umrisse kamen ihr bekannt vor. Sie hatte ihn bereits gesehen. Dieses Mal trug er kein Tablett. Seine Stimme klang, als seien seine Stimmbänder mit Draht durchzogen.

»Seht zu, dass ihr verschwindet«, zischte er in gebrochenem Deutsch in ihre Richtung. »Rudowigu wird euch nur benutzen. Geht, solange ihr es noch könnt.«

»Was soll das heißen?« Xijs Schwindel verstärkte sich und sie war nicht sicher, ob sie wach war oder träumte. Gab es doch auch in ihren Träumen Männer mit Kapuzen, Mönche und dunkle Bedrohungen. »Was hat Rudowigu vor?«

»Ist es wirklich wichtig, was er tun will? Wäre es nicht interessanter zu erfahren, was er bereits getan hat?«

Der Mann trat näher und hob die Kapuze vom Kopf. Xij starrte ihn an. In einer spontanen Geste streckte sie die Hand aus, zog sie aber gleich wieder zurück. »Was...«, flüsterte sie entsetzt, als der Schwindel größer wurde. Sie sackte schwer atmend zurück in die Kissen. Das grausige Bild vor ihr wollte nicht weichen. Ihre Ohren rauschten und sie spürte, wie sie wegglitt.

Sie musste sich merken, was eben geschehen war, was sie gesehen hatte. Sie musste mit Matt darüber reden. Sie musste... was musste sie noch...? Ihre Gedanken fanden keinen Fokus. Die Schatten begannen sich zu drehen und der Mann am Bett war verschwunden. War er überhaupt da gewesen?

Nein. Sie musste schlafen. Das waren nur Träume, furchtbare Albträume, die sie in letzter Zeit ständig heimsuchten. Nur eine dunkle Vision mehr, während ihrer Anfälle.

Als sie später in der Nacht ein zweites Mal erwachte, war das Zimmer leer. Den sonderbaren Vorfall schrieb sie ihren Träumen zu.

Es sollten noch viele hässliche Traumbilder und Schwächeanfälle folgen, ehe der Morgen kam. Der Mann mit der Kapuze und dem grausigen Geheimnis darunter geriet mehr und mehr in Vergessenheit.

Am nächsten Tag war Matt überrascht, wie lange er geschlafen hatte. Das Bett war ungewohnt weich und bequemer als sein beengtes Lager im Panzer. Er streckte sich ausgiebig und trat an das Fenster. Vor ihm lag das Tal mit mehreren Seen und hohen Bäumen, die bläulicher wirkten als die Bäume aus seiner Zeit. Sie ragten weit in den Himmel hinauf und waren doch von seiner Position auf dem steilen Felsen nur Miniaturspielzeug.

Stefaan holte ihn und Xij ab, nachdem sie sich gewaschen und angezogen hatten. Er brachte die beiden erneut in den Saal mit den beiden Wächterschwänen.

Rudowigu saß auf seinem Thron und sah ihnen erwartungsvoll entgegen. Stefaan blieb wie eine Anstandsdame bei ihnen stehen und überließ Xij das Übersetzen.

»Ich habe mir überlegt, was ich für meine Hilfe in diesem speziellen Fall haben möchte«, sagte der König. »Gestern habt ihr eine Frau getroffen, ihr Name ist Yuna. Sie ist mir sehr wichtig und eine meiner ältesten Vertrauten. Wie ich bereits sagte, wurde ihre Tochter von Barbaren des Lupa-Clans verschleppt. Sie befand sich auf dem Rückweg zum Schloss, aber sie hat es nie erreicht.«

Der König winkte Stefaan heran, und der Mann, der ein rosafarbenes Obergewand mit floralem Muster trug, machte sich mit ängstlichen Blicken nach links und rechts auf den Weg zwischen den Swaans hindurch. Er brachte ihnen die Fotografie eines vielleicht fünfzehnjährigen, glatzköpfigen Mädchens.

Matt musste sich ein Grinsen verkneifen, als ihm in den Sinn kam, dass die Japaner ausgerechnet die Fotografie in die Zeit nach »Christopher-Floyd« gerettet hatten. Er erinnerte sich noch gut an die Touristenhorden aus China und Japan mit obligatorisch umgehängten Kameras, die Neuschwanstein belagerten.

Sein Blick fiel auf das breite, aber trotzdem hübsche Gesicht des Mädchens, und wieder wurden Erinnerungen an Ann wach, die seinen Anflug von Humor auslöschten. Seine Tochter würde dieses Alter nie erreichen.

»Das ist Hana«, teilte Rudowigu ihnen über Xij mit. »Wenn ihr sie findet und sie mir bringt, bekommt ihr jede Hilfe, die ich euch geben kann. Xij wird in den besten Händen sein.«

Matt nahm das Bild entgegen und zögerte. Obwohl es sicher eine gute Sache war, Hana aus den Händen der Barbaren zu befreien, gab es noch eine Ungereimtheit, die ihn störte. »Warum wir? Warum holen Sie Hana nicht selbst zurück?« Er hatte zwar bisher noch keine Hightech-Waffen im Schloss gesehen, aber er war sicher, dass Rudowigu welche besaß. Immerhin hatte der selbsternannte König den Exodus nach Neuschwanstein überlebt und das Schloss eingenommen.

Der König seufzte und Stefaan übernahm das Übersetzen. »Ich kann es nicht, ohne meinen Stab und meine Klinik zu gefährden. Dies ist ein Ort der Heilung und wir haben Abkommen getroffen, nicht nur mit den verschiedenen Barbarenclans der Umgebung, sondern auch mit den umliegenden Dörfern. Eine feindliche Handlung kann uns in große Schwierigkeiten bringen, ganz davon abgesehen, dass wir nicht kämpfen wollen. Swaanstein steht für den Frieden, für die Kultur und die Heilung. Wir ehren das Leben und wollen nicht als Aggressoren gelten. Ihr aber gehört nicht zu uns. Wenn ihr mir Hana bringen könnt, wäre ich euch zu großem Dank verpflichtet.«

»Wir werden das Mädchen holen«, willigte Matthew Drax ein. Er schätzte ihre Chancen als gut ein. Mit PROTOs eingebautem Taser konnten sie die Barbaren im Notfall betäuben und das Mädchen problemlos bergen. »Ich vertraue auf Ihr königliches Wort, Xij zu heilen, wenn wir erfolgreich sind.«

Rudowigu schienen seine Worte zu gefallen. Er winkte Stefaan erneut zu sich, und ein zweites Mal musste sich der Berater auf den gefährlichen Weg zwischen den beiden Swaans hindurch machen. Eines der Tiere sah ihn ungehalten an und riss den Schnabel auf, was Stefaan zu noch mehr Eile antrieb. Er kam mit einer spröden Kugel zurück.

»Dies ist eine Amnesiekugel aus unseren Laboratorien«, erklärte er Matt und Xij. »Gebt sie ins Trinkwasser der Barbaren. Das Zeltdorf hat vermutlich nur eine gesicherte Wasserstelle. Sobald sie davon trinken, werden sie schlafen, und wenn sie aufwachen, fehlen ihnen mehrere Stunden ihrer Erinnerung. Außerdem wird es sie körperlich schwächen, das verhindert eine Verfolgung. Am besten, ihr entführt das Mädchen bei Nacht, so könnt ihr einen Vorsprung gewinnen.«

Matt nahm die Kugel und wog sie in den Händen, während Xij auf die Fotografie starrte.

»Könnt ihr mir etwas geben, das mich kurzzeitig stärkt?«, fragte sie so unbeteiligt, als ginge es nicht um ihr Leben, sondern um eine Belanglosigkeit. »Ich meine, dieser Auftrag kann ganz schön kräfteraubend werden, und ich möchte nicht bereits hinter der ersten Wegbiegung ohnmächtig zusammenbrechen.«

Stefaan stöhnte auf, als der König ihn ein drittes Mal heranwinkte. Inzwischen war auch der zweite Swaan unruhig geworden und Rudowigu musste die Tiere mit scharfen Rufen zurückhalten, damit sie nicht nach seinem Diener hackten. In gebückter Haltung, die Ellbogen eng an den Kopf gepresst, eilte der Berater und Übersetzer zu seinem König. Er kam leichenblass mit einem Döschen wieder. »Rudowigu wusste, dass du das fragen würdest«, sagte er mit matter Stimme. »Nimm höchstens zwei davon pro Stunde. Und nun lasst mich euch durch einen geheimen Gang in den Wald führen, ehe er mich noch einmal zu sich ruft und die Bestien mich zerreißen.«

Xij lachte. »Etwas mehr Mut, mein Freund. So schlimm kann es doch nicht sein. Du arbeitest ja nicht erst seit gestern hier.«

Er warf ihr einen verbiesterten Blick zu und tänzelte aus dem Thronsaal.

***

Nipoo, Sub-Nasaka, 2511

Es genügte nicht, in den Bunker zu fliehen. Von Sub-Kita mussten sie nach Sub-Nasaka flüchten, weil die Ostmänner die Zugänge suchten. Diesen einen Bunker kannte nur ihre Gemeinschaft aus alten Kommunikationsprotokollen. Es hatte dort einst eine Seuche gegeben, die alles Leben auslöschte, und der Bunker war seitdem Sperrzone. Die Skelette der Toten lagen noch immer in den leeren Räumen. Masao fand eine schwache Variante des Virus in fingerlangen Käfern, die es irgendwie bis zu den Toten geschafft hatten, um sich an deren Fleisch gütlich zu tun.

Die Erforschung des Erregers lenkte ihn ab. Unterdessen wurden die Ostmänner immer stärker. Die Oberfläche Nipoos war in ihrer Hand. Lohnte es sich überhaupt, einen weiteren Versuch zu wagen? Sein geliebtes Schloss war bis auf die Grundmauern geschliffen worden. Solange die Ostmänner im Land wüteten, konnte er kein neues errichten. Aber er war nicht bereit, seinen Traum aufzugeben.

Längst hatte Rudowigu eine neue Idee, die ihn nicht mehr losließ. Er wollte nach Bavaria. Er wollte den Ort sehen, den Ludwig der Zweite erbauen ließ, und das Schloss – das echte Schloss – aus seinem Dornröschenschlaf erwecken. Er war überzeugt davon, dass der Bau noch stand. Aber selbst wenn er ihn mit Hilfe von Barbaren Stein um Stein wieder errichten musste, war ihm das recht.

Seine Medikamente wurden immer besser, und während die Technos in anderen Bunkern nicht an die Oberfläche konnten, ohne massive Verluste hinzunehmen, starben in seinem Volk nur noch die Schwachen und Kranken, wenn sie nach oben gingen. Sobald er genug Medikamente entwickelt und produziert hatte – vielleicht sogar in einer Implantatversion – konnte er seinen großen Traum wagen: den Exodus. Den Auszug zum Ursprung seiner Verehrung.

Es gab einige im Bunker, die seinen Traum teilten oder doch zumindest einfach an die Oberfläche wollten, egal wohin. Akuma dagegen erklärte ihn vor allen anderen Führungskräften seines Volkes für verrückt. Er wollte Rudowigu nicht länger als König anerkennen und sich in eine Gesellschaft fügen, die seiner Meinung nach antiquiert war.

»Du überschätzt unsere Kampfkraft und unsere Leidensfähigkeit bei Weitem«, warf er Rudowigu auf einer Sitzung des Kommandostabs vor, der inzwischen Königsstab hieß. »Du willst uns am Rand des Kratersees entlang und über die wilden Lande bis nach Doyzland führen, wo wir doch nicht einmal die Ostmänner besiegen können?«

»Die Ostmänner wollen uns vernichten. Wir aber werden nicht kämpfen, wenn wir es nicht müssen. Mit unseren letzten beiden Panzern und den Laserwaffen können wir größere Ansammlungen der Barbaren umgehen. Wenn wir Nipoo erst verlassen haben, sind wir uninteressant für sie.«

Stefaan breitete die Arme aus. »Ein Leben an der Sonne. Ein Schloss nur für uns. Ist es nicht genau das, was sich unsere Vorväter und Mütter seit Generationen erträumen? Lasst uns der Enge des Bunkers entkommen und etwas Neues erschaffen. Der Mensch ist nicht gemacht, um unter der Erde zu leben wie ein Maulwurf.«

Rudowigu sah die Zweifel in den Gesichtern. Viele fanden sein Vorhaben aberwitzig. Er musste hart durchgreifen, wenn er nicht den Respekt seines Volkes verlieren wollte. Im Bunker herrschten strenge Regeln und eine eiserne Disziplin. Er war der oberste Bunkerkommandant, und nur ihm stand es zu, endgültige Entscheidungen zu treffen. Lauernd sah er seinen Bruder an.

»Ist dein Rat klug, Bruder? Kannst du überhaupt klug beraten und umsichtig sein? Vergiss nicht: Du, Akuma, warst für ein Halten des Schlosses gegen die Ostmänner. Wie viele Tote hat uns das vor der Flucht gekostet?«

Akuma senkte den Kopf. »Einundzwanzig, Masao.«

Rudowigu sprang auf. Schon seit einem Monat führte er zu seiner europäisch geschnittenen Kleidung ein Samurai-Schwert, das er nun zog. »Ich heiße Rudowigu!«, donnerte er durch den Raum. Er wurde selten laut und galt unter den anderen als ausgesprochen umgänglich, solange sie sich an die Regeln hielten. Nun zogen sie alle die Köpfe ein. »Und ich bin der König! Ordne dich mir unter und folge mir in meinem Orden nach Doyzland, oder begehe Seppuku!«[7]

Akuma starrte ihn an. »Du bist wahnsinnig geworden«, flüsterte er. »Wahnsinnig! Du solltest uns nicht mehr anführen. Trete freiwillig zurück, ehe es zu spät ist.«

Rudowigu hob die Klinge. »Durch dich sprechen der Neid und die Habsucht. Du willst meinen Posten, ist es nicht so?«

»Ich will das Beste für die Menschen, die uns unterstehen.«

Rudowigu wandte sich an Stefaan und zwei andere noch sehr junge Kommandanten, die ihm treu ergeben waren. »Ihr habt es gehört. Er will meinen Rücktritt und verbreitet Lügen über mich. Schafft ihn fort. Ich bin es leid, dass er ewig Zwietracht sät. Er ist ein Querulant und Konspirateur. Er soll in einer Gefängniszelle darüber nachdenken, auf wessen Seite er steht.«

Sie führten seinen protestierenden Bruder hinaus und keiner wagte es, aufzubegehren. Jeder Einzelne von ihnen stand entweder auf seiner Seite oder hatte Furcht, es könne ihm ebenso ergehen wie Akuma.

Rudowigu aber war nicht zufrieden. Sein Bruder war zu weit gegangen und würde dieses Mal nicht glimpflich davonkommen. Er musste ihm eine Lektion erteilen, die er niemals vergaß und die eine neue Ära einläutete.

Sie würden nach Bavaria ziehen. Akumas Wille musste endgültig gebrochen werden, denn dann würde sich niemand mehr gegen ihn stellen. Er musste ein Zeichen setzen. Aber welches?

Als die Nacht kam, wusste er, was er zu tun hatte. Er bedauerte es, genoss es aber auch. Von diesem Tag an würde Akuma kein freier Mensch mehr sein.

***

In der Nähe des Kratersees, zwei Jahre später

»Die Drachen kommen!« Der Ruf schallte durch das provisorische Lager. Die letzten zwei verbliebenen Panzer wurden ausgerichtet und Rudowigu eilte an das kleine Geschütz, das sie sich aus Holz gebaut hatten.

Neben ihm saß Yuna am Boden, zusammengekauert, die Arme um die Knie geschlungen. Rudowigu stieß sie mit dem Fuß an. »Steh auf! Du bist eine Kommandantin!«

Aber Yuna reagierte nicht.

Seit zwei Tagen lagen sie nun in dieser Senke und es schien kein Entkommen zu geben. Immer wieder flogen ihre Feinde vereinzelte Attacken. Trotzdem hatte Yuna seiner Meinung nach nicht das Recht, zusammenzubrechen. Das war dem Gedenken ihrer Vorfahren nicht würdig.

Rudowigu trat heftiger zu. »Aufstehen!«

»Lass sie«, zischte Akuma neben ihm. »Kümmere dich lieber um deinen Plan.« In den Augen seines entstellten Bruders loderte der Hass. Seit ihrem Zerwürfnis hielt sich Akuma zurück, doch es war unschwer zu erkennen, dass er ihm die Schuld an der Misere gab, in die sie geraten waren.

»Sie gehen in den Tiefflug!«, brüllte Stefaan.

Rudowigu riss den Feldstecher in die Höhe. Er sah sieben mächtige Tiere vom Gebirgswall her durch die Lüfte fliegen. Jedes von ihnen maß gut zwölf Meter. Die spindelförmigen Körper wurden von Flügeln mit einer Spannweite von bis zu fünfundzwanzig Metern vorangetrieben. Rudowigu hatte gelernt, das Geräusch, das diese Flügel verursachten, mehr zu hassen als die Trommeln der Ostmänner.

»In Deckung!«, hallten die Schreie seines Volkes über das Tal. Jeder versuchte sich hinter Steinbrocken oder in Felseingängen und Bodennischen zu verstecken.

»Wir müssen schießen!«, schrie Stefaan. »Sie kommen zu nah heran!«

»Noch nicht!«, befahl Rudowigu. Er hatte die Munition im Panzer verändert. Jeder Schuss war kostbar und musste sitzen. Sie besaßen nur noch zwei Panzer und kaum mehr Munition. »Sind die Wurfvorrichtungen ausgerichtet?«

Stefaan wandte sich von ihm ab und gab die entsprechenden Zeichen. Er und Rudowigu standen von der Gruppe der Verteidiger am angreifbarsten auf erhöhter Position.

»Sie haben Fußtruppen bei sich!«, rief Akuma heiser. »Dieses Mal wird es kein kurzer Angriff. Sie werden uns vernichten!«

»Das werden sie nicht!« Rudowigu hob unbeugsam den Kopf. Er hatte sein Volk bis zu diesem Wall geführt, hinter dem jener unvorstellbare See lag, der durch den Einschlag des Kometen entstanden war und die Umgebung gravierend verändert hatte. An seinen Ufern mussten sich die Drachen entwickelt haben, die sie als Eindringlinge in ihr Revier betrachteten – oder einfach nur gern Menschen töteten.

Warum auch immer sie so massiv angegriffen wurden, Rudowigu würde nicht aufgeben. An die fünfzig Technos waren an diesem Ort bereits gestorben, und es würden weitere sterben. Aber nicht alle. Sein Volk würde geschwächt, doch nicht vernichtet sein.

Er senkte den Feldstecher und sah die Fußtruppen, die unter den Drachen heraneilten. Es waren gut vierhundert Mann... wenn man denn von Männern sprechen wollte. Es handelte sich um krokodilartige Wesen mit Fischmäulern. Mutanten! Bisher hatte er die Geschöpfe nur vereinzelt gesehen. Eine so große Gruppe war ein Problem, auf das er in diesem Umfang nicht vorbereitet war.

Rudowigu brach der Schweiß aus. Er konnte nur hoffen, dass sein großer Plan gelang. Wenn nicht, waren sie alle verloren und sein Traum vom neuen Swaanstein würde in dieser Senke begraben werden.

Die Drachen zogen Kreise, ehe sie zum Angriff übergingen. Ihre Vorder- und Hinterläufe spannten sich. Schon hatten sie den Rand der Zone erreicht, wo sein Volk sich versteckt hatte. Todesschreie ertönten, als drei der Drachen zielstrebig hinabstießen und mit ihren scharfen Krallen weiches Fleisch packten, um es in die Höhe zu reißen.

Auch Yuna neben ihm am Boden schrie, obwohl sie überhaupt nicht betroffen war. Sie schien den Schmerz ihres Volkes auf diese Art teilen zu wollen.

»Sie soll ihren Mund halten, oder ich lasse ihr die Stimmbänder herausschneiden!«, fuhr Rudowigu Akuma an. Yuna gehörte zu seinem Bruder, der sie zu seiner Frau gemacht hatte. Sie war auch der Grund dafür gewesen, warum sein Bruder den Mut gefunden hatte, vor fast zwei Jahren offen gegen ihn aufzubegehren. Damals hatte er es noch nicht gewusst, aber Yuna war schwanger gewesen. Sie hatte das Kind ausgetragen und es im Tross mitgenommen, was sie oft über ihre Grenzen hinaus belastete. Zurzeit kümmerte sich eine andere Frau um das Mädchen.

Akuma half Yuna auf die Füße. »Du musst nicht hier bleiben. Geh zu den Frauen und Kindern in die Höhle.«

Rudowigu hatte keine Zeit, dem Gewäsch seines Bruders länger zuzuhören. Die Drachen kamen immer näher. »Setzt die Rauchgranaten ein!«, befahl er.

Stefaan gab das Zeichen und die beiden Panzer schossen fast zeitgleich. Rauch breitete sich aus, der die Drachen und das heraneilende Heer einhüllte.

Rudowigu atmete tief ein. Er bemerkte, dass Akuma Yuna fortschaffen wollte. »Lass sie liegen!«, herrschte er ihn an. »Sie hätte vor der Schlacht gehen können. Ich brauche dich. Du gehst an das Katapult.«

Akuma gehorchte und ließ die weinende Yuna am Boden zurück.

Rudowigu dachte an Ludwig und daran, dass auch sein Vorbild oft in Bedrängnis gewesen war. Aber gegen Drachen hatte der König sicher nicht antreten müssen. »Zielt auf den Hals!«, rief er. »Dort sind die Schuppenplatten kleiner!«

Diese Mutationen waren für ihn noch immer unvorstellbar. Ihr ganzer Körper war von grünschwarzen Schuppen bedeckt, gegen die sich selbst die Laserwaffen schwer taten. Inzwischen glaubte er zu wissen, dass die Tiere große Hitze brauchten, um agieren zu können. Sobald sie auf dieser Seite des Ringwalls auftauchten, verlangsamten sich ihre Bewegungen kontinuierlich, bis sie schließlich abdrehen mussten. Hinter dem Gebirgswall musste es flüssige Lava geben, in der die Drachen lebten.

Der Augenblick der Wahrheit kam. Akuma bediente das Katapult. Seine Spezialgeschosse wurden ausgelöst, und Rudowigu sah, wie einer der Drachen am Hals getroffen wurde.

»Jetzt dreh ab!«, zischte Rudowigu. »Sonst muss ich das Gegenmittel an alle verteilen.« Wenn die Drachen weit genug entfernt waren, ehe sie mit dem Tode rangen, war sein Volk nicht in Gefahr. Stürzten sie aber zwischen sie, würden die Erreger auch ihn und die Seinen befallen. Zwar besaß er ein Gegenmittel, doch er hatte nicht die Zeit gehabt, es ausreichend zu testen.

Weitere Schüsse fielen. Die Panzer feuerten seine biologische Waffe auf die heranrückenden Kampfreihen der Krokodilartigen ab.

Die Wirkung setzte unmittelbar ein. Die Reihen gerieten ins Stocken, als die Mutanten die Mikroben einatmeten und als Erstes ihre Lungenflügel gelähmt wurden.

Der Drache flog indes einen Bogen und schwenkte ab. Zwei weitere der gigantischen Tiere wurden getroffen. Eines stürzte genau in die Zone seiner Untertanen. Es rutschte mit zuckenden Läufen über die staubige Erde – und kam kurz vor Yuna, die auf dem Weg zur Höhle war, zum Stillstand. Von schrecklichen Krämpfen heimsucht, beachtete das Tier die Frau in seiner Nähe gar nicht.

»Alarm!«, schrie Stefaan. »Der kritische Abstand wurde unterschritten!«

Akuma packte Rudowigu an seinem Obergewand. »Das Gegenmittel, schnell!«

»Ich habe es den Anführern der Kampfeinheiten gegeben, und Stefaan. Sie werden es verteilen.«

Akuma starrte zu seiner Frau hinüber. Ihr Körper verkrampfte sich; erste Auswirkungen des Erregers. »Gib mir das Gegenmittel!«, herrschte er Rudowigu an.

»Halte dich an Stefaan«, sagte er nur und sah Akuma hinterher, wie der zu Stefaan hinüber rannte.

Auch Rudowigu fühlte ein leichtes Unwohlsein; ob es nun Einbildung oder tatsächlich ein erstes Anzeichen einer Kontaminierung war. Er zog eine aufgezogene Spritze aus dem Beutel an seiner Seite und setzte sie am Oberschenkel an.

Das Gegenmittel war nicht in ausreichender Menge vorhanden, deshalb hatte er mehrere der verteilten Behältnisse mit einer wirkungslosen Kochsalzlösung gefüllt. Die Opfer schmerzten ihn, doch sie mussten gebracht werden.

Ein kurzer Blick durch den Feldstecher genügte, um zu sehen, dass seine Biowaffe ein voller Erfolg war. Der Angriff der Gegner war ins Stocken gekommen. Mindestens die Hälfte der Krokodilmutanten bewegte sich nicht mehr vorwärts. Die andere Hälfte würde ihre Position in spätestens zwei Minuten erreichen.

Rudowigus Hand legte sich auf das Samuraischwert, das er zusätzlich zu seinem Lasergewehr führte. Bevor der Erreger nachhaltig wirkte, würde es zu einer Schlacht kommen. Aber der Gegner war geschwächt und würde leicht zu bezwingen sein.

Eben kam Akuma bei Stefaan an und redete gestikulierend auf ihn ein. Beide Männer sahen zu ihm herüber. Rudowigu lächelte. Stefaan hatte nur noch eine zusätzliche Spritze. Sein Bruder musste sich also entscheiden müssen, ob er Yuna oder sich selbst rettete, denn auch er war zweifellos von dem tödlichen Erreger infiziert.

Wenn er Akuma richtig einschätzte, würde er Yuna den Vortritt geben. Damit war das Problem Akuma beseitigt.

»Zu den Waffen!«, brüllte Rudowigu und rannte mit dem Lasergewehr in der Hand zu seinen Einheiten.

Gut zweihundert der Krokodilartigen stürmten heran, doch ehe es zu Kampfhandlungen kam, erfolgte eine zweite Salve aus unmittelbarer Nähe. Damit war die Munition aufgebraucht, aber das Mittel wirkte vernichtend. Die wenigen überlebenden Mutanten erschossen sie mit den Laserwaffen.

Die letzten drei Drachen zogen ab und Rudowigu gab den Befehl, die Senke so schnell wie möglich zu verlassen.

Als er einige Stunden später nach seinem infizierten Bruder sah, erlebte er eine Überraschung. Akuma lebte noch, obwohl er die Spritze Yuna gegeben hatte. Seine Haut warf hässliche Blasen, doch er konnte atmen. Einer der anderen Ärzte hatte ihn stabilisiert. Auch einige derer, die das Mittel nicht erhalten hatten, waren noch am Leben und mussten auf Tragen fortgeschafft werden. Ihr Zustand war ähnlich kritisch wie der Akumas.

Insgesamt war Rudowigus Gemeinschaft von fünfhundert Mann auf die Hälfte reduziert worden. Aber sie hatten überlebt und konnten den Marsch nach Swaanstein wieder aufnehmen.

***

Swaanstein, Gegenwart

Durch den geheimen Gang, den Stefaan ihnen zeigte, gelangten sie weit unterhalb des Schlosses in den Wald. Von dort aus schlichen sie sich zum Radpanzer und fuhren in einem weiten Bogen in das Gebiet, in dem der Lupa-Clan momentan sein Zeltdorf errichtet hatte. Die Barbaren verlagerten ihren Standort mehrmals im Jahr in die jeweils fruchtbarsten Gegenden.

Matthew Drax und Xij benötigten keinen halben Tag, um dank PROTOs Infrarotsensoren das Dorf auszumachen. Sie versteckten den Panzer in einigem Abstand davon und warteten auf die Dämmerung. Xij schlief einige Stunden und redete im Traum wirre Dinge, das meiste davon auf Japanisch. Matt konnte nicht schlafen und legte sich in der Wartezeit einen einfachen Plan zurecht, den er Xij mitteilte, als es bereits dunkel wurde.

»Wir müssen erst einmal herausfinden, wo Hana festgehalten wird«, sagte er. »Ich werde nach Mitternacht in das Dorf schleichen und mich in einer der Baumkronen verstecken, von wo aus ich die beste Übersicht habe. In der nächsten Nacht können wir dann einen Befreiungsversuch riskieren und die Kugel im Dorfbrunnen versenken.«

Xij verschränkte die Arme vor der Brust. »Einverstanden. Bis auf ein Detail. Ich werde gehen.«

»Kommt nicht in Frage!«, protestierte Matt. »Du bist todkrank. Ich werde nicht zulassen –«

»Das Argument zieht nicht«, konterte Xij. »Die Pillen, die mir Rudowigu verabreicht hat, wirken hervorragend. Ich bin voll einsatzfähig. Und... nimm es mir nicht übel, aber ich bin nun mal jünger, gelenkiger und kampferprobter als du. Außerdem werde ich die Sprache der Barbaren besser verstehen können.«

Matt sah sie zweifelnd an und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wenn die Wirkung plötzlich nachlässt und du vom Baum fällst?«

»Ich habe einen Vorrat bei mir.« Xij zog das Pillendöschen aus einem Beutel an ihrem Gürtel. »Der reicht für einige Tage. Außerdem ist es besser, wenn du bei PROTO bleibst. Du kommst besser mit dem Panzer zurecht. Wenn ich entdeckt werde, musst du mich raushauen.«

Nachdenklich schüttelte Matt den Kopf. Sie hatte durchaus recht mit dem, was sie sagte, und das gefiel ihm nicht. Es wäre ihm lieber gewesen, sie hier im Panzer in Sicherheit zu wissen.

»Du bist nicht wirklich glücklich, wenn du nicht deinen Willen durchsetzen kannst, oder?«, fragte er.

Xij grinste. »Nur wenn ich recht habe. Und ich habe immer recht.« Sie stieß ihm kumpelhaft gegen die Schulter. »Nimm’s nicht so schwer, Großer.«

Matt verzichtete auf einen weiteren Kommentar. Xij verstaute in ihrem Rucksack, was sie für die Expedition benötigte, und gemeinsam machten sie sich zu Fuß auf den Weg zum Dorf.

Bald erreichten sie die Ansiedlung aus Tierhautzelten. Es gab keine Palisade um das Dorf. Auf einer Seite wurde es von einer steil ansteigenden Felswand begrenzt, auf den anderen war ein Graben ausgehoben worden, hinter dem versetzt Findlinge standen, die bei einem Angriff Schutz bieten konnten. Mehrere Feuer brannten, die wilde Tiere fernhielten.

Matt besah sich den Graben mit dem Fernglas und entdeckte darin eine ölige schwarze Flüssigkeit. Vielleicht konnte sie im Notfall entzündet werden. Insgesamt machte er etwa dreißig Zeltbauten in verschiedenen Größen aus und mehrere Wachen, die in Zweiergruppen patrouillierten.

»Kommst du da rüber?«, fragte er gedämpft.

»Kein Problem«, gab Xij zurück.

Sie hielten Ausschau nach einer günstigen Stelle, an der Xij in das Dorf vordringen konnte. In der Nähe gab es eine Feuerstelle, an der zwei Barbaren Wache standen – oder vielmehr entspannt an einem Steinbrocken lehnten.

Sie warteten, bis sich eine große Wolkenbank vor den Mond schob. Dann wünschte Matt seiner Begleiterin viel Glück und drang ein Stück entfernt in ein Dickicht ein. Er gab sich keine Mühe, leise zu sein. Tatsächlich wurden die Wachen aufmerksam und rückten vor, um zu kontrollieren, was in den Büschen vor sich ging.

Kaum hatten sie den Graben mit Hilfe einer Planke überquert, fuhr Xij ihren Kampfstock zu ganzer Länge aus. Sie nahm Anlauf und schwang sich wie ein Stabhochspringer über das Hindernis. Auf der anderen Seite verharrte sie im Nachtschatten eines Felsens, säuberte die Spitze des Stabes von der öligen Flüssigkeit und verstaute ihn wieder im Rucksack. Dann machte sie sich zielstrebig auf dem Weg zur Dorfmitte, um dort geschickt wie ein Affe auf einen Baum mit dichter Krone zu klettern, der sich auf dem Dorfplatz erhob.

Niemand hatte etwas bemerkt. Nachdem Matt den Ruf eines Geruls imitiert hatte und sich danach nicht mehr rührte, kehrten auch die Wachen zurück und nahmen ihren Platz am Feuer wieder ein.

Matt blieb noch eine Weile und beobachtete, dann zog er sich geräuschlos zurück. Wenn Xij entdeckt worden wäre, hätte er es gehört. Er hatte ihr seinen Driller überlassen; nicht nur, um sich damit zu verteidigen. Geriet sie in Gefahr, sollte sie ihn abfeuern und Matt so auf den Plan rufen. Außerdem konnte er die Sensoren des Panzers nutzen, um die Hitzewelle der Explosion und damit ihren Standort zu lokalisieren.

Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten. Er rechnete nicht damit, dass Xij noch in dieser Nacht einen Hinweis auf Hanas Verbleib finden würde. Für die nächste Nacht hatten sie vereinbart, sich nach Mitternacht an derselben Stelle zu treffen, um das Ablenkungsmanöver zu wiederholen.

Ruhelos kam Matt bei PROTO an. An Schlaf war nicht zu denken und einfaches Herumsitzen würde dazu führen, dass er wieder zu grübeln begann. Sein Blick fiel auf die spröde Amnesiekugel, die Rudowigu ihnen mitgegeben hatte. Was genau war das für ein Mittel?

Neugierig aktivierte Matt den Scanner und platzierte die Kugel auf der dafür vorgesehenen Fläche.

Noch ehe die Analyse abgeschlossen war, blinkten plötzlich rote Lichter auf und ein nervenaufreibender Ton erklang, den Matt hastig abschaltete.

»Was zum Teufel...«, flüsterte er und besah sich die Ergebnisse.

Auf dem Bildschirm prangte das Warnzeichen für Biowaffen! Der Scanner zeigte höchste Gefahr an!

Matt starrte entsetzt auf den Monitor. Die Kugel war angefüllt mit tödlichen Viren!

Er widerstand dem ersten Impuls, das Ding sofort in einem hermetisch verschließbaren Behälter zu verstauen. Wenn die Kugel bis jetzt dicht gewesen war, würde sich das auch nicht ändern.

Er rief die Analysedaten ab. Eine Grafik zeigte den dreistufigen Aufbau des Gebildes samt einem rot markierten Bereich im innersten Kern. Wenn sich die äußersten Schichten im Wasser gelöst hatten, würde der Tod freigesetzt werden, der sich darin verbarg.

Matt Drax schluckte schwer. Dieser gottverdammte Rudowigu hatte ihnen eine Biowaffe untergeschoben, die das gesamte Barbarendorf auslöschen konnte! Dies aber erst, nachdem sie mit Hana weit genug entfernt waren; deshalb die wasserlöslichen Schichten. Rudowigu wollte sich grausam an den Barbaren rächen und sah in ihm und Xij willfährige Vollstrecker.

Matt konnte vor Wut kaum klar denken. Wenn er die Kugel nicht aus purer Langeweile unter den Scanner gelegt hätte, wäre er mitverantwortlich gewesen am Tod von Frauen und Kindern!

Rudowigu wollte ein Heiler sein? Ha! Ein eiskalter Mörder war er!

Matt fragte sich, ob das Mädchen auf dem Foto vielleicht Rudowigus Tochter war. Nicht, dass es sein Handeln in irgendeiner Weise rechtfertigte, aber es wäre eine Erklärung für das Maß seiner Rache gewesen.

Als Matt seine Gedanken ordnete, wurde ihm die Zwickmühle bewusst, in der er nun steckte. Am liebsten würde er sich den falschen Ludwig bei seiner Rückkehr ins Schloss zur Brust nehmen – aber wenn er der Einzige war, der Xij retten konnte, musste er notgedrungen gute Miene zum bösen Spiel machen.

Ob er überhaupt vorhatte, Xij zu helfen? Was konnte er jetzt noch auf das Wort Rudowigus geben?

***

Xij fühlte sich erstaunlich gut, seitdem sie Rudowigus Pillen eingenommen hatte. Die Mixtur musste auch einen Stimmungsaufheller beinhalten, doch sie war erfahren genug, um nicht übermütig zu werden.

Das Ausharren in der Baumkrone war unbequem, aber es machte ihr in den ersten Stunden kaum etwas aus. Sie entdeckte eine Wasserstelle ganz in der Nähe und spähte angestrengt zwischen dem dichten Blattbewuchs hindurch. In ihrer Brusttasche trug sie das Bild des Mädchens, nach dem sie Ausschau hielt.

Die Sonne ging auf, das Dorf erwachte. Die Bewohner gingen ihren Tätigkeiten nach. Unter ihrem Baum begannen zwei Frauen Körbe zu flechten. Nicht weit entfernt wurden kleine Handbeile auf eine abgestorbene Tanne geworfen. Jemand hatte eine silbern blitzende Münze an den Baum genagelt, die wie ein altes Eurostück aussah. Xij amüsierte sich darüber, wie schlecht die meisten der Heranwachsenden das Ziel trafen. Oft flogen die Beile am Baumstamm vorbei und schlugen Löcher ins Gras. Einmal traf ein Beil beinahe einen herumstreunenden Wolfshund.

Eine Gruppe von Männern verließ das Dorf, auch einige ältere Frauen zogen begleitet von jüngeren Bewaffneten los. Die Zeit verging, die Sonne stieg höher, aber von einem japanisch aussehenden Mädchen war nichts zu sehen.

Schließlich spürte Xij, dass die Wirkung des Medikaments nachließ. Bleierne Müdigkeit griff nach ihr. Sie unterdrückte ein Gähnen, blinzelte und zog das Döschen hervor, um noch zwei der Pillen einzuwerfen.

Doch ihr Griff war weich wie Wasser. Sie fuhr zusammen, als ihr das Behältnis aus der Hand glitt. Adrenalin durchflutete sie augenblicklich und vertrieb die Müdigkeit.

»Scheiße!«, zischte sie kaum hörbar und sah dem Döschen hinterher, das gegen mehrere Äste prallte, ehe es nahe dem Stamm zu Boden fiel und auf der dunklen Erde liegen blieb.

Xij sah sich hektisch um, doch niemand hatte den Zwischenfall bemerkt. Noch nicht. Es war ruhig im Dorf. Momentan hielt sich niemand auf dem Platz auf. Ein Stück entfernt zogen mehrere Rauchsäulen in den Himmel.

Was nun? Sie brauchte die Pillen. Nicht auszudenken, wenn sie das Bewusstsein verlor und vom Baum stürzte.

Noch einmal sah sie sich nach den Frauen um, die an den Körben geflochten hatten. Sie hatten ihren Platz schon vor über einer halben Stunde verlassen und waren noch nicht zurückgekehrt. Vermutlich halfen sie beim Kochen. Als ein Wächter in einiger Entfernung aus ihrem Blickfeld verschwand, riskierte Xij es.

Sie ließ sich lautlos vom Baum gleiten, griff das Döschen, verstaute es wieder in der Tasche und sprang an den nächsten größeren Ast.

Sie zog sich gerade nach oben, als sie das Kind bemerkte. Es saß im Schatten eines Findlings und sah sie mit großen Augen an. Von ihrer Position im Baum aus hatte sie es nicht sehen können.

Langsam zog sich Xij weiter nach oben, während das Kind unverwandt in ihre Richtung blickte. Es war höchstens zwei Jahre alt, wenn nicht jünger. Langsam streckte es die Hand aus und zeigte auf den Baum.

Xij brach der Schweiß aus. Sie kletterte zurück zu ihrem halbwegs bequemen Platz in einer großen Astgabel. Das Kind sah noch immer zu ihr hoch, doch es machte keine Anstalten, zu weinen oder zu schreien. Und niemand war in der Nähe, der den Fingerzeig bemerkte.

Tief durchatmend kümmerte sich Xij um ihr vorrangiges Problem. Sie nahm das Döschen dieses Mal vorsichtiger und schluckte zwei weitere Pillen. Dann sah sie wieder angstvoll zu ihrem Beobachter hinab, doch der begnügte sich damit, immer wieder zum Baum hochzuschauen. Xij schloss die Augen und betete zu allen ihr bekannten Göttern, das Kind möge rasch eine andere Beschäftigung finden.

Dann kamen mehrere junge Frauen zur Wasserstelle. Sie trugen schwere Holzeimer. Xij kniff die Augen zusammen und setzte den Feldstecher an. Bingo! Eine der insgesamt acht jungen Frauen war Hana! Sie trug einen Lendenschurz aus Fell, ansonsten war sie wie die anderen nackt. Ihr Oberkörper glänzte, als hätte sie ihn eingeölt. Mehrere Narben zogen sich über ihren Körper. Xij bemerkte eine Wulst, die quer über ihren Bauch lief. Vielleicht von einem Tierangriff. Oder hatte man sie gefoltert?

Xij stutzte, als eines der Mädchen den Eimer abstellte, das Wasser mit beiden Händen schöpfte und ein anderes vollspritzte. Gekreische brach aus und eine wilde Wasserschlacht entbrannte. Und Hana lachte mit!

Zwei der Mädchen gerieten in ein lockeres Ringen, während ein viertes – die Älteste vielleicht – mit wedelnden Armen um sie herum sprang und auf den Eimer zeigte. Xij verstand nicht alles, was die Mädchen sagten. Aber eines wurde ihr deutlich bewusst:

Hana war keine Gefangene. Sie durfte sich frei bewegen. Trotz ihrer Andersartigkeit war sie ein Teil der Gruppe und wurde freundlich behandelt.

Was hatte das zu bedeuten? Eigentlich war Xij davon ausgegangen, dass Hana entführt wurde und unter Bewachung stand.

Aufmerksam beobachtete sie mit dem Fernglas, was das Mädchen in der Folge tat, wie es sich verhielt. Schon bald bemerkte sie, dass Hana immer wieder in ein bestimmtes Zelt ging, das an der Dorfgrenze lag. Dort musste sie untergebracht sein. Sie hätte jederzeit den Graben überwinden und fortlaufen können, und sie sah auch nicht wie ein Mensch aus, der unter einer Gefangenschaft litt.

Xij wünschte sich ein Funkgerät, um Matt zu informieren und Rücksprache zu halten. Aber leider hatte der Retrologe Meinhart Steintrieb sein Walkie talkie mitgenommen, als er sich Rulfan anschloss.

Die Entdeckung, dass Hana alles andere als ein Entführungsopfer war, verwirrte Xij, und sie dachte lange darüber nach.

***

Doyzland, 2517

Auf die Schlacht am Kratersee waren viele weitere Gefahren gefolgt, die aber keine so großen Opferzahlen forderten. Die meisten Überlebenden hatten sich gut erholt, und auch Akuma war bis auf seine Entstellungen und einige leichte Einschränkungen seiner inneren Organe wieder gesundet.

Es war ein kühler Herbsttag, als sie das Schloss zum ersten Mal erblickten, und Rudowigu wusste sofort, dass es jede Mühe wert gewesen war.

Sie fanden in den darauffolgenden Tagen in den Bergen eine Höhle, aus der sie zwei mutierte Bären vertrieben und einen weiteren mit einem Lasergewehr erschossen. Sein Fleisch war ein Festmahl, mit dem sie ihre Ankunft im gelobten Land feierten.

Rudowigu war sicher, mit allen weiteren Fährnissen fertig zu werden, nachdem sie nun endlich am Ziel waren. Das Schicksal meinte es gut mit ihm, denn ein großer Teil des Schlosses stand noch, und die Trümmer am Grund der Felsen konnten als Baumaterial benutzt werden.

Sobald sie das Schloss erobert hatten.

Denn eine wilde Barbarenhorde hatte Swaanstein eingenommen und trat die Ideale König Ludwigs mit Füßen!

Doch Rudowigu wusste schon, wie er vorgehen wollte. Ein Krankheitserreger, gegen den sein Volk immun war, würde den Feind schwächen und ihn zu leichter Beute machen.

Er sandte drei seiner Leute zu den Barbaren, angeblich, um Verhandlungen aufzunehmen. Die natürlich scheiterten – man warf die Delegation einfach über die Zinnen des Schlosses in die Tiefe. Aber da hatten sie die Meute mit dem Virus, den sie in sich trugen, bereits infiziert.

Zwei Wochen später wagten sie mit den letzten Waffen und Panzern die Eroberung des Schlosses. Die schwer erkrankten Barbaren hatten nicht mehr die Kraft, sich ihnen zu widersetzen. Rudowigu forderte Swaanstein als Wiedergutmachung für den Tod seiner Unterhändler, versprach den Barbaren aber, sie zu heilen, wenn sie sich ihm unterwarfen. Dieses Angebot wurde nicht aus Menschenfreundlichkeit geboren – er wollte sich damit eine Privatarmee schaffen, die das Schloss gegen andere Angreifer verteidigte.

Der Lupa-Clan – so nannten sich die Wilden – erbat sich Bedenkzeit, nutzte diese aber, um sich in die Wälder zurückzuziehen. Schon wenige Wochen später wagten die Barbaren den ersten Vorstoß, um das Schloss zurückzuerobern. Doch Rudowigu hatte damit gerechnet und schlug den Versuch nieder. Als ihre Verluste zu hoch wurden, gab der Clan Swaanstein auf und verschanzte sich in den Wäldern.

Es dauerte ein Jahr, bis der erste Barbar mit einem todkranken Kind zu ihm kam und Rudowigu es heilte. Gleichzeitig ließ er die Mauern verstärken, das Schloss instand setzen und warb Arbeiter und lernwillige Heiler aus der Umgebung an. Es gelang ihm, einige der Barbaren für seine Wachmannschaft zu rekrutieren. Es wurden rasch mehr. Bald verbreitete sich der Ruf, ein Wunderheiler residiere in Swaanstein, ein Zauberer der Medizin.

Seine Dienste ließ Rudowigu sich auf die eine und andere Weise fürstlich entlohnen. Einmal nahm er sich sogar eine Barbarenfrau, um zu versuchen, mit ihr ein Kind zu zeugen, doch als sie ihm keines gebar, schickte er sie wieder zurück. Er wollte und konnte nicht zugeben, seit dem Vorfall am Kratersee zeugungsunfähig zu sein, und er ärgerte sich darüber, dass alle seine Kinder aus der Zeit vor dem Kratersee nicht überlebt hatten.

Um sich abzulenken, vertiefte er sich erneut in medizinische Studien und setzte nach und nach seine Wünsche um, die Ludwig den Zweiten betrafen. Inzwischen hatten fast alle aus seinem Volk deutsche Namen angenommen und dankten ihm seine Führung, indem sie sich seinen Regeln ergeben beugten. Er war der unumschränkte Herrscher und ließ nur noch wenige Männer nah an sich heran, so wie Stefaan, der immer mehr zu seinem treuesten Freund wurde.

Rudowigu hatte es geschafft. Er hatte seine große Vision wahr gemacht, trotz aller Opfer. Aber eines gelang ihm nicht: Seine Träume wurde er nicht los. Nacht für Nacht sah er eine gigantische Welle, die vom Osten kam und Swaanstein zerstörte.

***

Gegenwart

Es war bald Mitternacht und im Dorf herrschte Stille. Xij kletterte vom Baum herab. Sie hatte eine Entscheidung getroffen.

Ein Befreiungsversuch Hanas ergab keinen Sinn. Er würde im schlechtesten Fall nur Opfer bedeuten, da Hana keine Gefangene war und mit Sicherheit selbst die Wachen alarmieren würde. Besser war es, das Mädchen in dessen Zelt aufzusuchen und mit ihm zu reden. Irgendetwas an Rudowigus Geschichte war oberfaul, und vielleicht konnte das Mädchen Licht ins Dunkel bringen.

Sie musste Hana zu Matt bringen, damit sie gemeinsam beraten konnten, wie es weitergehen sollte.

Am Boden angekommen, sah Xij sich um, konnte aber niemanden entdecken. Alle bis auf die Wachen am Dorfrand schliefen. Vorsichtig schlich sie von Deckung zu Deckung. Am Baum mit der genagelten Münze zog sie ihren Kampfstock aus dem Rucksack und huschte lautlos weiter, auf das Zelt von Hana zu.

***

Da war Xij ja endlich! Aber was trug sie da bei sich?

Matt starrte auf die schmale Gestalt, die zwischen den Findlingen aufgetaucht war und ihm ein Zeichen gab.

Diesmal hatte Matt vorgesorgt. Als er an einer dünnen Schnur zog, die er bis zu einer entfernten Buschgruppe gespannt hatte, raschelte dort das Laub, was die Aufmerksamkeit der Wachen auf sich lenkte.

Als die beiden Barbaren – es waren andere als gestern – den Graben auf der Planke überwunden hatten, eilte Matt Xij entgegen. Mit ihrer Last würde sie ihren Stab nicht benutzen können. Was zum Teufel trug sie da über der Schulter?

Als sie näher kam, blieb Matt die Luft weg. Es war der schlaffe Körper eines Teenagers! Hana? Natürlich, wer sonst?

»Xij, was hat das zu bedeuten?«, zischte Matt. Er wusste nicht, ob er froh oder ungehalten über ihren Alleingang sein sollte. Ging alles glatt, war die Rettung bereits geschafft. Bemerkte man Hanas Befreiung vorzeitig, war hier in wenigen Sekunden die Hölle los.

Aber zuerst galt es, die beiden über den Graben zu bringen. Matt überwand sich und watete in die ölig schwarze Brühe. Sie war so zähflüssig, dass er kaum vorankam. Bis zu den Knien sank er ein.

Xij kam ihm entgegen. Auf halber Strecke übernahm er Hanas Körper und kehrte um, Xij mit sich ziehend. Sicher erreichten sie das Ufer und hielten nicht an, ehe sie den Waldrand erreicht hatten. Jeden Moment rechnete Matt damit, dass die Wachen zurückkommen und sie entdecken würden. Das alles dauerte viel zu lange!

Unter einer Tanne hielt Xij schwer atmend inne. Sie war bleich und hustete verhalten, schien aber ansonsten okay zu sein. Die Anstrengung musste ihr ganz schön zugesetzt haben.

Matt entschloss sich, seinen Ärger herunterzuschlucken. Wie es aussah, hatten sie verdammtes Glück gehabt.

»Du bist verrückt!«, bescheinigte er Xij. »Hättest du nicht warten können, bis wir sie gemeinsam befreien?«

Xij rang nach Atem und schüttelte den Kopf. »Hätte nicht funktioniert«, keuchte sie. »Sie war keine Gefangene.«

Matt blickte sie verständnislos an. »Aber...«

Xij erholte sich rasch. »Sie war freiwillig bei den Barbaren«, erklärte sie. »Warum, das weiß ich leider nicht. Ich wollte mit ihr reden, aber sie hat gleich Stress gemacht. Ich hatte keine andere Wahl, als sie knockout zu schlagen.«

Matt zog die Stirne kraus. »Rudowigus zweite Lüge«, murmelte er. »Was bei Orguudoo hat der Kerl vor?«

Nun war es an Xij, fragend zu schauen. »Was meinst du?«

Er berichtete ihr von der Analyse der angeblichen Amnesiekugel. »Irgendetwas ist an dieser Sache mehr als faul«, schloss er. »Wir müssen Hana wecken. Für was auch immer Rudowigu sie braucht, ich glaube nicht, dass er ihr damit einen Gefallen tun will.«

Xij kniete sich neben das Mädchen. »Sie muss jeden Augenblick aufwachen.« Vorsichtshalber legte sie ihr eine Hand über den Mund.

Matt beugte sich zu ihr hinab. »Hier ist es zu riskant. Bringen wir sie zu PROTO, da sind wir sicher.«

Xij schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, sie wacht gleich auf. Es sei denn...« Sie nahm die Hand weg und machte Anstalten, ihr einen neuerlichen Schlag unter das Kinn zu versetzen.

Matt stoppte sie. »Was tust du denn? Du kannst doch nicht –«

Weiter kam er nicht. Xij schrie neben ihm auf, als unvermittelt Hanas Knie hochzuckte und sich in ihren Bauch bohrte. Ehe Matt reagieren konnte, rollte sich das Mädchen zur Seite und sprang auf die Beine. Schlimmer aber war der Schrei, den es dabei ausstieß und der vermutlich das ganze Dorf aufwecken würde.

Im nächsten Moment hatte Matt sie gepackt – und kassierte einen Schlag ins Gesicht. Hanas Faust donnerte auf seine Lippe und ließ ihn Blut schmecken. Er ignorierte den Schmerz. Seine Hand schnellte vor und verschloss Hanas Mund. Ihr Schrei wurde zu einem Wimmern heruntergedämpft.

Doch er hatte Hemmungen, das Mädchen hart anzupacken, und als es sich plötzlich fallen ließ, konnte Hana seinem Griff entgleiten. Er versuchte sie festzuhalten, aber sie war so wendig und gelenkig wie eine Katze. Wenigstens konnte er ihr den Weg ins Dorf versperren, wo jetzt erste Rufe laut wurden. »Hana, bitte hör mir zu«, sagte er eindringlich. »Wir kommen von Rudowigu und...«

Falsche Wortwahl!

Hana schrie erneut auf. Ihr Gesicht verzerrte sich in Angst. Sie warf sich herum und hetzte panisch davon.

»Warte doch!« Auch Xij war inzwischen wieder auf den Beinen, auch wenn sie sich noch schmerzlich den Bauch hielt.

Sie nahmen die Verfolgung auf. Matt fluchte innerlich. Sie konnten weder den Driller noch Xijs Nadler einsetzen, der nur noch tödliche Giftpfeile enthielt.

Die Sechzehnjährige war schnell. Sie hatte den Vorteil, sich oft im Wald zu bewegen und sich hier bestens auszukennen. Wer wusste, wie lange sie schon bei den Barbaren lebte?

Im Dorf ertönte ein Horn.

»Mist!«, entfuhr es Xij.

Matt dachte dasselbe. Nachdem sie den öligen Graben durchquert hatten, würden sie noch für eine ganze Weile eine deutliche Spur hinterlassen. Ihre einzige Chance war es, so schnell wie möglich PROTO zu erreichen. Er warf einen Blick in die Richtung, in der er den Panzer wusste. Zu dumm, dass Hana von ihm fort rannte.

Hinter sich hörten sie bald Männerstimmen, aufgeregte Rufe und harsche Befehle. Kein Zweifel: Man hatte ihre Spur gefunden.

Vor ihnen stieß Hana ein helles Heulen aus. Es klang wie das eines Wolfes. Für Matt nur ein weiterer Beweis, dass sie schon länger bei den Barbaren lebte – und ein sicheres Mittel, den Rest des Lupa-Clans auf sich aufmerksam zu machen.

Verbissen versuchte Matt, sein Tempo zu steigern und Hana einzuholen, doch noch immer hatte sie einige Schritte Vorsprung. Da flog etwas an Matt vorbei. Er wich aus und erwartete, von Pfeilen beschossen zu werden. Doch es war Xijs Kampfstab, der an ihm vorbeizischte – und Hana am Hinterkopf traf.

Sie fiel wie ein gefällter Baum. Matt packte sie, warf sie sich über die Schulter und sah Xij an, die den Stab wieder an sich nahm. »Wir müssen zum Panzer!«

Xij schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Die Barbaren haben uns längst den Weg abgeschnitten. Wir brauchen ein Versteck.«

Wieder hörten sie Rufe, dieses Mal schon viel näher. Der Lupa-Clan war ihnen dicht auf den Fersen. Matt gab Xij ein Zeichen, leise zu sein. Sie eilten weiter, so schnell es ging. Matt, der durch die Last gehandicapt war, sah sich fieberhaft nach einem Versteck um. Linker Hand ragte eine Felswand auf. Xij lief voraus und winkte ihm zu. Offenbar hatte sie etwas entdeckt. Sie half Matt, die bewusstlose Hana in einen schmalen Felsspalt zu zerren, der sich rasch weitete.

»Eine Höhle«, flüsterte Xij kaum hörbar, zog den Nadler aus dem Rucksack und gab Matt den Driller zurück. »Hoffen wir, dass sie unbewohnt ist.«

Während Matt nach dem hellen Mondlicht innerhalb der Höhle nur vage Umrisse sah, schien Xij sich gut zurechtzufinden. Vielleicht gab es eine Eule in ihrer Ahnenreihe, dachte Matt in einem Anflug irrationalen Humors.

»Da hinten geht ein Gang ab«, flüsterte Xij. »Meine Nase sagt mir, dass hier mal Bären gelebt haben, aber sie sind lange fort. Vielleicht ist das ihre Winterhöhle.«

Matt roch überhaupt nichts, aber er vertraute Xij in dieser Hinsicht. Er kniff die Augen zusammen und erkannte den von ihr erwähnten Gang, der halb von Geröll verschüttet war. Offensichtlich war die Höhle instabil. Na klasse – vom Regen in die Traufe.

»Sehen wir es uns an«, gab Matt zurück. »Vielleicht gibt es einen zweiten Ausgang.«

Xij zog eine kleine Stablampe aus ihrem Rucksack, stellte sie auf die niedrigste Intensität und beleuchtete den abführenden Tunnel. Von Tieren war nichts zu sehen. Weder Knochen, noch Kot oder Spinnennetze versperrten den Weg. Der Gang war hoch und breit genug, dass man darin aufrecht gehen konnte.

Matt packte sich Hana wieder auf die Schulter. »Geht es da weiter?«, fragte er leise.

»Sieht so aus.«

Sie verharrten und hielten den Atem an. Von draußen hörten sie ein Heulen, wie auch Hana es ausgestoßen hatte. »Sie sind ganz nah«, raunte Matthew.

In dem Moment hörten sie eine Stimme von draußen. Xij übersetzte den grauenhaften bayerischen Dialekt: »Durchsucht auch die Höhlen!«

»Weiter!«, zischte Matt. Es wäre ja auch zu schön gewesen. Nun, zumindest schien es mehrere Höhlen zu geben; das würde die Verfolger eine Weile beschäftigen.

Xij eilte voraus und Matt hatte Mühe, mit Hana zu folgen. In dem engen Gang stellte sie ein logistisches Problem dar. Er stieß sich mehrfach schmerzhaft den Ellbogen, unterdrückte aber jeden Laut.

»Es gibt einen Ausgang!« Xij drehte sich aufgeregt zu ihm um. »Ich spüre einen Luftzug.« Dann wurden ihre Augen groß. »Matt, sie kommen! Ich höre ihre Schritte! Sie sind gleich im Gang!«

Er ließ Hana ab. Ihm war eine Idee gekommen.

»Was hast du vor?«, fragte Xij besorgt, als er den Driller aus dem Holster nahm. »Du willst doch nicht...«

Matt zielte an die Decke. »Hast du einen anderen Vorschlag?«

In diesem Moment tauchte hinter der letzten Gangbiegung ein Mann mit Wolfsmaske auf.

»Zurück! Hier stürzt gleich alles zusammen!«, rief Matt auf Deutsch, bevor er schoss. Er sah, wie der Mann zurückprallte und Fersengeld gab. Das laute Krachen des Schusses ließ seine Ohren klingeln und übertönte die Rufe der Gegner.

Noch hielt die Decke, aber als Matt das nächste Explosivgeschoss in das Gestein jagte, brach sie herab. Ein krachendes Tosen setzte ein, als Tonnen von Gestein sich lösten und polternd in die Tiefe rutschten.

Matt wich hastig zurück und zog Hana mit sich. Xij half ihm. Sie nahmen das Mädchen an Händen und Füßen. Im Zurückblicken sah Matt, dass der Gang komplett verschlossen war. Allmählich legte sich das Getöse.

»Hoffen wir, dass die Barbaren den zweiten Ausgang nicht kennen oder zumindest nicht vor uns dort sind«, sagte Matt düster. »Wir sollten uns beeilen.«

Sie waren bereits an zwei Abzweigungen vorbeigekommen und Xij hielt sich weiterhin geradeaus. Matt hoffte, dass sie wusste, was sie tat. Auch, dass ihre Vermutung stimmte, die Höhle sei unbewohnt.

»Was unternehmen wir wegen der Virenkugel?«, fragte sie.

»Vielleicht weiß Hana mehr darüber«, entgegnete er. »Als ich vorhin den Namen Rudowigu erwähnte, konnte ich die Angst in ihren Augen sehen. Jede Wette, dass sie einige unschöne Wahrheiten über ihn weiß.«

Er sah auf das Mädchen hinab. Es hatte von Xijs Stab eine dicke Beule am Hinterkopf davongetragen und sah nicht so aus, als würde es in Kürze wieder zu sich kommen.

Trotzdem behielt Matt Hana im Auge. Sein Kinn schmerzte zu empfindlich, um sich ein zweites Mal überraschen zu lassen.

Nach einer Weile mussten sie verschnaufen, und Matt sah mit einem unguten Gefühl, wie Xij eine von Rudowigus Pillen einnahm. Er war sich nicht mehr sicher, dass das Mittel ihr auf Dauer wirklich half. Vielleicht brannte es nur ein Strohfeuer ab, nach dem es Xij dreckiger ging als zuvor.

Schweigend setzten sie ihren Weg im Licht der Lampe, das die Wände des Höhlenganges in einen bläulichen Schimmer tauchte, fort. Sie wechselten in einen abzweigenden Gang, von dem Xij behauptete, hier einen Luftstrom zu spüren.

Matt blickte zur Decke und staunte über die Vielfalt, die sich ihnen plötzlich bot. Tropfsteine ragten ihnen entgegen wie die Stoßzähne mutierter Elefanten. Auf dem Boden der Höhle entdeckte er weitere Kalkgebilde. Einige waren schmal und lang, andere wirkten wie breite Kohlköpfe.

Ihre nächste Pause verbrachten sie in einem Höhlendom, der sie vor Andacht schier verstummen ließ. Es war, als seien sie in ein fremdes Märchenreich geraten. Ludwig dem Zweiten hätte es sicher gefallen.

Wer weiß, ging es Matt durch den Kopf, vielleicht wusste er ja tatsächlich davon und wir wandeln gerade durch sein geheimes Reich, von dem nicht mal die Historiker wussten.

Stille herrschte um sie her, nur das gelegentliche Tropfen von Wasser und Xijs schneller Atem waren zu hören.

»Weiter«, bestimmte Xij, die sich nur die nötigsten Pausen gönnte.

Sie nahmen Hana zwischen sich, fanden einen neuen Gang und verließen die Tropfsteinhöhle. Es ging nun stetig bergauf. Mit Schaudern stellten sie fest, dass sie sich am Rand einer Schlucht bewegten. Irgendetwas knisterte in der Tiefe. Die Härchen an Matts Armen stellten sich bei dem Geräusch auf.

Xijs Stimme war angespannt. »Wir sind nicht mehr allein.«

»Barbaren?«, fragte Matt, obwohl er bereits ahnte, dass dem nicht so war, denn ansonsten hätte Xij kaum laut geredet. Ihre nächsten Worte bestätigten seinen Gedankengang.

»Irgendetwas ist da in der Tiefe.«

Solange es keine Gruh sind... Matt starrte in die Schatten. Tatsächlich glaubte er darin eine Bewegung zu sehen, die nicht natürlich schien. »Halt mal an«, sagte er zu Xij. Gemeinsam legten sie Hana vorsichtig ab, dann richtete er die Stablampe in die Schlucht.

Die zuckenden Schatten entpuppten sich als ein Heer, das Millionen umfassen musste. Neben und unter ihnen wimmelte es von mutierten Ameisen! Keine Andronen, aber immerhin Exemplare, die einen halben Meter in der Länge maßen. Ihre langen Fühler zuckten betriebsam und die Mandibeln, die aus ihren Köpfen ragten, würden mühelos einen Finger abtrennen können.

»Weg hier«, war alles, was Matt Drax hervorbrachte.

»Scheiße!« Xij zückte ihren Kampfstab, und eine Sekunde später sah auch Matthew, was sie entdeckt hatte: eine rote Ameise, die mitten auf Hanas nacktem Bauch saß und mit den Fühlern die nackten Brüste betastete.

Im nächsten Moment wurde sie von Xijs Schlag in die Tiefe gefegt.

Sie packten Hana erneut und eilten weiter. Matt war sicher, dass die Tiere angreifen würden, sobald sie als Feinde eingestuft waren – was nach Xijs Aktion nicht lange dauern konnte.

Noch einmal verlangten sie sich alles ab, um den Insekten zu entkommen. Mehrere der Ameisen folgten ihnen, als wären sie neugierig ob der Eindringlinge, aber sie blieben auf Abstand.

»Da entlang!« Wieder bogen sie in einen Gang ein. Inzwischen konnte auch Matt den Luftzug deutlich spüren, nach dem Xij sich schon länger orientierte.

Erleichtert stellte er fest, dass die Ameisenkolonie hinter ihnen zurückblieb. Sie mussten noch einige Minuten zügig gehen, bis sie an einen Ausgang kamen. Er war von Gestrüpp derart zugewachsen, dass Matt eine Weile brauchte, bis er die Äste zerbrochen und auseinandergezogen hatte.

Nacheinander krochen sie ins Freie und zogen auch Hana hinaus. Sie brauchten einen Moment, um sich zu orientieren, konnten aber in der Ferne die Hörner des Dorfes und das Heulen der Barbaren hören, die noch immer auf der Jagd nach ihnen waren.

»Wir haben einen Bogen zurück geschlagen«, flüsterte Xij. »Besser hätten wir es nicht treffen können.« Sie verzog grinsend das Gesicht und Matt fragte sich, ob den Pillen Rudowigus auch ein Stimmungsaufheller beigemischt war.

Er knebelte und fesselte Hana, ehe er sie sich erneut über die Schulter lud. Sie pirschten durch den Wald und konnten zwei Lupa-Barbaren ausweichen. Durch ihre Vorsicht brauchten sie fast zwanzig Minuten, bis sie schweißnass bei der Buschgruppe ankamen, in der PROTO verborgen stand.

»Geschafft!«, entfuhr es Matt erleichtert. »Wir haben –«

»Bis hierhin und nicht weiter!«, schnitt ihm eine arrogante Stimme das Wort ab, und die Sträucher am Wegrand raschelten, als Bewaffnete daraus hervorkamen.

Matt fuhr herum und sah sich Stefaan gegenüber, der ein Lasergewehr in der Hand hielt. Zehn weitere von Rudowigus Schlosswachen traten aus den Schatten der Bäume, zwei davon Frauen. Matt hatte keinen von ihnen zuvor gesehen. Sie alle trugen Waffen, wenn auch völlig verschiedene. Nur zwei Japaner hatten Laserpistolen, der Rest der Truppe trug Schwerter und Beile.

»Ihr habt uns verfolgt?«, fragte Xij giftig.

»Ein nettes Gefährt habt ihr da«, spottete Rudowigus Rechte Hand. »Und schnell im Gelände! Ohne die allzu deutlichen Radspuren hätten wir euch glatt verloren.« Er grinste breit, was Matt die Zornesröte ins Gesicht trieb.

»Ihr verdammten Drecksäcke!«, stieß Xij hervor. Im Gegensatz zu Matt war sie auffallend bleich, und er bemerkte besorgt, dass sie zu zittern begonnen hatte. Ihre Stirn glänzte feucht. Die Aufregung schien einen neuen Anfall auszulösen.

»Ich bin sicher, wir können über alles reden«, sagte Matthew ruhig und legte Hana ab. Er schätzte die Entfernung zu Stefaan, doch es war zu weit für einen Überraschungsangriff. Die Swaanstein-Wachen hätten ihn mühelos über den Haufen geschossen.

»O ja, wir werden reden«, sagte Stefaan, jetzt ganz freundlich. »Auf dem Schloss. Ihr werdet dort bereits sehnsüchtig erwartet. Und nun die Hände hoch, damit wir euch die Waffen abnehmen können.«

Zwei Männer traten vor, als Matt langsam die Arme hob. Er sah zu Xij hinüber und entdeckte in ihren Augen den gleichen Trotz, den auch er verspürte. Sie wollte nicht kampflos aufgeben.

Tastende Hände grabschten nach dem Driller.

Jetzt!

Matt und Xij handelten fast zeitgleich. Matt packte den Mann, der sich gerade leicht gebückt und nach vorn gebeugt hatte, um das Holster zu öffnen. Sein Knie kam hoch und traf das Kinn mit voller Wucht. Bevor der Wachmann zusammensacken konnte, stieß ihn Matt in Richtung jener Technos, die über Fernwaffen verfügten. Gleichzeitig riss er den Driller aus dem Holster und spurtete auf Stefaan zu, der erschreckt zurückwich. Wenn es gelang, ihn als Geisel zu nehmen...

Er schaffte es – fast. Nur ein Meter fehlte noch, als zwei weitere Gegner heran waren. Matt wich dem Schwert des ersten aus und verpasste dem zweiten einen Haken auf die kurze Rippe. Mit einem Aufstöhnen sackte der Ex-Barbar in sich zusammen und hielt sich die Seite. Matt stieß ihn gegen den zweiten Angreifer und brachte beide zu Fall. Im nächsten Moment hatte er Stefaan erreicht, der zwar das Lasergewehr in den Händen hielt, aber viel zu geschockt war, um es zu benutzen. Matt rammte ihm die Mündung des Drillers in die Seite.

»Keine Bewegung mehr!«, tönte da die Stimme einer der Wachen. »Oder deine Freundin stirbt!«

Entsetzt sah Matt, dass Xij schlaff in den Armen eines grobschlächtigen Kerls hing und erbärmlich aussah. Sie war weißer als eine gekalkte Wand und zitterte unkontrolliert. Der Mann presste ihr ein Messer an den Hals.

»Es ist vorbei«, sagte er hart. »Lass Stefaan los oder ich töte deine Begleiterin.«

Matt gab noch nicht auf. »Und ich töte Stefaan, wenn ihr uns nicht gehen lasst! Wir – Xij, Hana und ich – werden uns nun in den Panzer zurückziehen.«

Der Mann lachte humorlos. »Tut mir leid, Mister Drax, aber wenn Stefaan scheitert, kann er froh sein, von dir umgebracht zu werden. Rudowigu vergibt keine Fehler. Nicht in dieser Angelegenheit.«

Matt zögerte. Der Mann schien seine Worte bitterernst zu meinen. Besorgt sah er zu Xij. Ihre Augen verdrehten sich, sodass das Weiße sichtbar wurde. Mit einem Fluch ließ er von Stefaan ab.

Der sackte auf die Knie und stemmte sich mit den Armen in den Waldboden, bis er wieder Luft bekam.

»In den Panzer«, sagte er dann. »Meine Männer behalten Xij als Geisel hier, und du bringst mich, Hana und zwei weitere meiner Männer nach Swaanstein. Wenn du einen Trick versuchst, ist deine Begleiterin Vergangenheit.«

Matt schüttelte den Kopf. »Xij kommt mit uns. Über diese Bedingung diskutiere ich nicht.«

Stefaan überlegte kurz, dann nickte er knapp. »Hai.«

Matt fügte sich in ohnmächtigem Zorn. Diese Runde ging an Rudowigu. Aber es würde nicht die letzte sein.

***

Die Fahrt zum Schloss verlief in eisigem Schweigen. Matt war zumindest froh darüber, dass er die Amnesiekugel in einem Sicherungsbehälter verstaut hatte. Noch wussten Rudowigus Schergen nichts davon, dass der Plan ihres Königs, die Barbaren zu töten, gescheitert war.

Alles andere dagegen gab Matt keinen Anlass zur Freude. Xij ging es immer schlechter. Die Männer Stefaans hielten sie unter strenger Bewachung, damit er sich ihren Befehlen widerspruchslos fügte. Matt verwünschte sich dafür, nicht vorsichtiger gewesen zu sein, aber er hatte einfach nicht damit gerechnet, bis zum Barbarendorf verfolgt zu werden.

Er fragte sich nicht zum ersten Mal, was das Ganze überhaupt sollte. Warum hatten Rudowigus Leute Hana nicht längst selbst aus dem Barbarendorf geholt, wenn sie bereit waren, so weit zu gehen? Gab es diese Abkommen mit den verschiedenen Barbarenclans der Umgebung und den umliegenden Dörfern tatsächlich? Bei dem Versuch, das Lügengeflecht des falschen Königs zu durchdringen, bekam er Kopfschmerzen. Er konnte nicht erschließen, was Wahrheit und was Lüge war.

Stefaan zwang ihn, den Panzer bis zum Schloss hinaufzufahren. Matt befürchtete, der Panzer könnte kippen oder die steile Steigung samt der engen Kurve nicht bewältigen, doch PROTO rollte tapfer über das löchrige Pflaster und zerdrückte dabei links und rechts die Botanik der Böschung. Die Barrikade wurde zur Seite geschafft und nach wenigen Minuten konnten sie den wie ausgestorben wirkenden Weg zum Tor befahren. Auch der Schlosshof wirkte verlassen.

Matt sah zu Xij, die nach Einnahme einer weiteren Pille inzwischen wieder ein bisschen besser aussah und zumindest nicht mehr zitterte. Hana war noch immer ohne Bewusstsein; der Schlag mit dem Kampfstock hatte sie schwer erwischt. Hoffentlich trug sie keine Gehirnerschütterung davon.

Matt presste die Zähne aufeinander. In der Gewalt dieser Verbrecher zu sein war schlimm genug, aber PROTO durfte Rudowigu nicht in die Hände fallen. Der Panzer war ein zu großer Machtfaktor, besonders in den Händen eines skrupellosen Mörders.

Als sie PROTO verließen, verriegelte Matt den Zugang manuell, ehe seine Feinde ihn daran hindern könnte. Es gab ein dumpfes Geräusch. Die Einstiege waren nun durch einen Code verschlossen, den nur er kannte.

»Hey!« Stefaan nahm das Lasergewehr hoch. »Hände weg!«

Matt wich zurück und konnte sich ein grimmiges Lächeln nicht verkneifen. Der Panzer war versiegelt. Ohne seine Hilfe würde ihn niemand öffnen können. Das verschaffte ihm immerhin ein Druckmittel.

Er sah sich erstaunt um, als mehrere Türen sich öffneten und eine kleine Armee auf den Schlosshof strömte.

Xij hob eine Augenbraue. »Ein solcher Empfang wäre doch nicht nötig gewesen«, sagte sie mit schwacher Stimme.

Matt fragte sich, ob die Bewaffneten sich generell im Hintergrund hielten, wenn Neuankömmlinge eintrafen, um die wahre Stärke Swaansteins geheim zu halten.

»Nein!«, hallte ein Schrei über den Innenhof. Hana war erwacht und wehrte sich dagegen, von zwei Männern über den Platz getragen zu werden, kam aber nicht gegen die beiden an. Ihre Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden. »Ich will nicht zu ihm zurück!« Hana schluchzte. »Er ist ein Monster! Ein Monster!« Wie Stefaan sprach sie sehr gut Deutsch.

Matts mieses Gefühl wurde noch stärker, als sie in den Thronsaal gebracht wurden. Rudowigu erhob sich von seinem Sitz und klatschte vor Freude in die Hände, als er ihrer ansichtig wurde. Sein Blick richtete sich auf Hana und er sagte etwas auf Japanisch.

»Piig!«, schrie Hana. »Elende Wisaau! Du hast es unterschrieben! Du durftest mich nicht aus dem Dorf entführen!«

Der König antwortete, und Matt konnte sich denken, was er sagte: Nicht er habe sie geholt, sondern zwei Fremde: Matt und Xij.

Xij legte den Kopf schief. »Ich lasse mich nicht gern als Handlanger bezeichnen«, merkte sie an.

»Reden Sie gefälligst so, dass ich es verstehen kann!«, forderte Matt ungehalten. Er hatte genug von den ganzen Versteckspielen und wollte endlich wissen, was hier ablief.

Der König zögerte. »Habt ihr die Kugel eingesetzt?«, fragte er in gebrochenem Deutsch. Seine japanische Muttersprache sorgte für einen starken Akzent. Er konnte weder das ›l‹ noch das ›w‹ aussprechen.

Matt schüttelte den Kopf. »Nein.«

Der König ließ sich wieder auf seinen Thron sinken. Die Swaans fixierten die Gruppe vor den Thronstufen und schienen nur auf einen Befehl ihres Herren zu warten.

»Das ist bedauerlich«, seufzte Rudowigu. »Sehr bedauerlich. Diese Barbaren hätten eine Lektion verdient gehabt.«

Matt spürte tiefe Verachtung und legte sie auch in seine Antwort. »Aus einer Lektion lernt man. Aber wie sollen Tote lernen?«

»Tote?« Der König sah ihn unschuldig an.

»Spielen Sie nicht den Unwissenden«, fuhr Matt ihn an. »Sie haben uns tödliche Viren mitgegeben, die das ganze Dorf ausrotten sollten!«

Hana schluchzte auf und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Rudowigus Züge dagegen schienen einzufrieren. »Wie kannst du das wissen?«

Matt schwieg und starrte ihn nur an.

Xij schnippte mit den Fingern und sofort richteten sich weitere Waffen auf sie. Insgesamt standen acht Männer um sie herum, und auch die Schwäne wurden aufmerksam. Ihre Schnäbel zuckten hoch.

»Könnten wir bitte zum Punkt kommen«, sagte Xij mit einer Gelassenheit, die Matt in diesem Augenblick fassungslos machte. »Wie sieht es nun mit meiner Behandlung aus? Hana ist hier, oder? Wir haben unseren Teil der Abmachung erfüllt.«

Matt überlegte, ob Xij vielleicht nur die Eiskalte spielte, um Rudowigu zu beeindrucken. Oder war ihr so kurz vor dem Tod nichts mehr heilig?

Der japanische Ludwig lehnte sich auf seinem Thronstuhl zurück und legte die Finger ineinander. Er betrachte Xij mit einem zufriedenen Grinsen. »Du bist ein wahrlich interessanter Fall, meine rätselhafte Freundin. Aber so gern ich es auch tun würde: Helfen kann ich dir nicht mehr. Deine Krankheit ist schon zu weit fortgeschritten.«

Matt fühlte sich, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Stimmte es, was Rudowigu sagte? Kam für Xij jede Rettung zu spät? Er sah zu ihr hinüber und merkte, wie blass und still sie wurde. Als würde gerade der letzte Funke Hoffnung in ihr sterben.

»Warum sollten wir Hana zu Ihnen bringen?«, fragte er, um Rudowigus Aufmerksamkeit von Xij abzulenken.

Der griff sich an den Bauch. »Was geht es euch an?«

»Er braucht mich als Ersatzteillager!«, schluchzte Hana. »Er hat sich schon eine Niere genommen. Was ist es dieses Mal?«

»Die Leber«, sagte Rudowigu frei heraus. »Es ist höchste Zeit für die Operation.«

Matts Blick fiel auf die wulstige Narbe, die Hanas Bauch verunstaltete. Er hätte jetzt gern etwas zum Festhalten in Reichweite gehabt. Oder noch besser: eine Waffe, mit der er dieses Monstrum zur Verantwortung ziehen konnte. Rudowigu war noch wahnsinniger und grausamer, als er vermutet hatte.

»Beschwer dich bei deinem Vater«, sagte der pervertierte Heiler unbeeindruckt. »Wenn seine Organe nicht so angegriffen wären, hätte ich sie mit Vergnügen von ihm genommen. Aber leider hat er sich damals mit der Seuche infiziert.«

»Weil du ihm das Gegenmittel verweigert hast!« Drei Männer mussten die gefesselte Hana halten, die wie eine Furie tobte. Einem ihrer Wächter knallte sie die Stirn so hart gegen die Nase, dass diese brach.

Matt kämpfte gegen den Ekel an, den Rudowigus Worte in ihm auslösten, und durchdachte blitzschnell seine Optionen. Ihm war schon zuvor aufgefallen, wie nachlässig Stefaan seine Waffe hielt. Er konnte versuchen, ihm das Lasergewehr zu entwenden – aber was dann? Wie kamen sie lebend aus diesem Thronsaal heraus? Er sah abwägend zu den mutierten Schwänen hinüber. Wenn er an ihnen vorbei kam, konnte er den Königs überwältigen und...

»Schafft sie hinaus«, ordnete Rudowigu in diesem Augenblick an. »Auch die Organe meiner werten Gäste sollen auf ihre Funktion und Verträglichkeit überprüft werden. Warum sollten wir sie anders behandeln als alle anderen, die unsere Hilfe suchen? Vielleicht werden auch sie zu unserem größten Bedauern versterben – obwohl wir natürlich alles in unserer Macht Stehende getan haben.« Er lächelte irre.

»Das ist also eure Stätte der Heilung«, erkannte Matt bitter. »Alles nur Mittel zum Zweck, um unfreiwillige Organspender in die Finger zu bekommen. Warum? An welcher Krankheit leiden Sie?«

Hana ergriff wieder das Wort. Ihre Stimme triefte vor Hohn. »Als ich ein kleines Kind war, lagerten wir in der Nähe des Kratersees. Wir wurden angegriffen und Rudowigu setzte einen tödlichen Erreger ein, dessen Gegenmittel er kaum erprobt hatte. Während die meisten aus unserem Volk das Mittel gut vertrugen, starben andere qualvoll. Bei ihm schlug es nur zum Teil an. Deshalb werden seine inneren Organe langsam zerfressen... so wie seine Seele.«

Rudowigu hob hart die Hand. »Genug geredet, Nichte. Ich sehe dich später.« Er grinste Hana an. »Oder wenigstens ein Stück von dir.«

Hana schrie, trat und schlug um sich bei seinen Worten, dass die Wachen Mühe hatten, sie unter Kontrolle zu bringen. Matt nutzte die Ablenkung, mit einem rückwärtigen Armstoß Stefaan die Luft aus den Lungen zu treiben. Als der Japaner einknickte, wand Matt ihm die Waffe aus den Händen, packte sie am Lauf und rammte sie ihm in den Unterleib.

Während Stefaan mit einem Winseln zu Boden ging, sprang Matt Drax vor und lief zwischen den Swaans hindurch. Er zielte auf den falschen Ludwig, konnte jedoch nicht abdrücken, ohne sich seines einzigen Trumpfs zu berauben. Nur lebend würde ihm Rudowigu nutzen.

Doch die Tiere waren schneller als er. Beide flatterten ihm wie weiße Blitze in den Weg. Zwei scharfe Schnäbel fuhren auf Matt hinab, kaum dass er auf dem Rücken liegend drei Schritte vor dem Thron zum Stillstand kam. Er warf sich im letzten Augenblick zur Seite und schoss auf eines der Tiere, doch der Swaan hatte trotz des Treffers im Hals noch genug Kraft, ihm das Gewehr aus der Hand zu hacken. Erst dann torkelte das Tier hilflos einige Schritte zur Seite und gab klagende Laute von sich.

Der zweite Swaan hatte den Mann aus der Vergangenheit im ersten Angriff verfehlt, stieß nun aber erneut zu. Ohne Waffe sah Matt dem Tod ins Auge.

»Stoppu!« rief Rudowigu und gab einen pfeifenden Laut von sich. Der Swaan hielt im letzten Moment inne, dafür stürzten sich die Männer des Königs auf Matt.

»Ich brauche ihn lebend«, sagte Rudowigu ruhig. »Ich will den Panzer. Er soll den Code nennen.«

Matt wurde unsanft auf die Füße gezerrt. Stefaan revanchierte sich für den Schlag in den Magen. Weitere Schläge und Tritte prasselten auf Matt ein, ehe er gemeinsam mit Xij und der schreienden Hana hinausgebracht wurde.

***

Der Raum, in den man sie brachte, lag im unteren Bereich des weggebrochenen Viereckturms und hatte früher vermutlich als Lager gedient. Er war karg eingerichtet: Zwei leere Holzkisten dienten als Sitzgelegenheit, ansonsten war er leer. Das Fenster war nahezu zugemauert worden und nur ein schmaler vergitterter Einlass ließ das Licht des Tages einsickern.

»Eine schöne Misere«, ächzte Matt und betastete mit schmerzverzerrtem Gesicht die zahlreichen blauen Flecken, die er kassiert hatte. Zum Glück konnte er keine ernsthafte Verletzung feststellen.

Xij machte eine wegwerfende Bewegung. Sie hockte auf einer der umgedrehten Kisten und lehnte sich schwer gegen die Mauer. »Ich saß in meinen Leben schon so oft in Kerkern oder geriet in Gefangenschaft, dass es etwas geradezu Vertrautes hat. Und dieser Kerker ist wohl eher die Fünf-Sterne-Version.«

»Zumindest geht es dir gut genug, um zynisch zu sein«, stellte Matt fest. Er sah sie aufmerksam an. Die Wachen hatten ihr die Pillendose weggenommen, und ein leichtes Zittern wies darauf hin, dass Xij vielleicht in Kürze den nächsten Schwächeanfall erleiden würde.

Ruhelos sah er sich im Raum um. Es gab keine Möglichkeit auszubrechen, oder zumindest sah er keine, so sehr er sich auch bemühte. Wenn sein Körper nicht so zerschunden gewesen wäre, wäre er vielleicht auf und ab gegangen, doch so blieb er lieber auf der umgedrehten Kiste sitzen.

Stunden vergingen. Endlich betraten mehrere bewaffnete Männer den Raum. Matt dachte schon, sie würden nun in den Kliniktrakt geführt, für die Tests, die Rudowigu angekündigt hatte. Doch stattdessen erhielten sie eine karge Mahlzeit und Wasser.

Obwohl sie beide großen Durst und Hunger hatten, aßen und tranken sie nichts. Zu gut war ihnen in Erinnerung, was Rudowigu mit der Kugel vorgehabt hatte. So einfach wollte Matt sich nicht vergiften oder unter Drogen setzen lassen.

Xij schlief irgendwann an die Wand gelehnt ein, und auch er fiel hin und wieder in einen leichten Schlaf, doch jedes Geräusch holte ihn in die Zelle zurück. Xij redete wie im Delirium, murmelte Worte auf Japanisch, und dann, ganz unvermittelt, klackte und schnalzte sie auf Hydritisch.

Schon in Agartha war ihm das aufgefallen. Hatte sie einmal die Bekanntschaft eines Hydriten gemacht? Oder war sie selbst einer gewesen? Matt massierte sich die Schläfe und konzentrieren sich wieder auf die Gegenwart.

Er zermarterte sich den Kopf darüber, was sie unternehmen konnten. Ihre Waffen hatte man ihnen abgenommen, trotzdem musste es einen Weg geben. Er war schon aus schlimmeren Situationen entkommen. Wenn er nur wüsste, wo er ansetzen konnte.

Ein Mann wie Rudowigu musste Feinde haben. Feinde wie die stumme Yuna, die Angst vor ihm gezeigt hatte. Ob er vielleicht irgendwie an die Frau herankam? War sie wirklich die Mutter von Hana?

Er wartete, bis er sich ein wenig ausgeruhter fühlte, dann ging Matt zur Tür und untersuchte das Schloss und den Mechanismus, doch ohne Werkzeug war da nichts zu machen.

Es war nach Mitternacht, als er aufgab. Es blieb nur noch eine Möglichkeit: Wenn die Diener Rudowigus kamen, um ihn und Xij zu holen oder ihnen erneut Essen zu bringen, würde er alles riskieren und sie zu überwältigen versuchen.

Als die schwere Holztür sich erneut öffnete, war er kampfbereit. Auch Xij schreckte aus dem Schlaf hoch. Sie sah furchtbar aus. Ihre Wangen waren eingefallen, die Haut bleich und wächsern. Wenn er es nicht besser wüsste, hätte er gedacht, im schwachen Mondlicht neben einem Gruh zu sitzen.

Matt ging in Kampfstellung. Dieses Mal musste es ihm gelingen, eine Waffe an sich zu bringen. Er und Xij mussten es zum Panzer im Hof schaffen, nur dort waren sie in Sicherheit.

Die Tür stand einen Spalt offen, doch es kam niemand herein. Stattdessen hörte Matt eine raue Stimme mit japanischem Akzent: »Los, kommt schon!«

Er verlor keine Zeit, stützte Xij und brachte sie auf den Flur, vorbei an den beiden bewaffneten Wachen... die so taten, als würden sie nichts bemerken! Was geschah hier?

Auf dem Gang wartete ein Mann mit einer weiten Kapuze auf sie. Matt erkannte in ihm den Diener, der ihnen nach der Ankunft im Thronsaal zu trinken gebracht hatte. Der Fremde schloss die Tür leise hinter ihnen, verriegelte sie und bedeutete Matt, mitzukommen. Die Wachen blieben vor dem Raum stehen, als sei nichts vorgefallen.

Gemeinsam stiegen sie eine Treppe hinab, ehe der Mann sie in einen leeren Raum führte und die Tür hinter ihnen schloss.

»Wer sind Sie?«, fragte Matt und sah besorgt auf Xij, die kaum noch atmen konnte und schweißbedeckt war. Ihr ganzer Körper zitterte und sie schien nicht in der Lage zu sprechen.

»Akuma«, sagte der Mann und nahm die Kapuze vom Kopf. »Masaos Bruder. Er hat mir das angetan.« Seine Stimme war bitter und seine Hand zeigte anklagend auf seinen Hals.

Matt blieb die Luft weg. Er hatte schon viel gesehen, aber dieser Anblick ekelte und entsetzte ihn. An Akumas Hals war ein Band aus Metall eingenäht. Es erinnerte an ein Hundehalsband und es verschwand abschnittsweise unter der Haut. An mehreren Stellen hatte es Wunden gerissen, die entweder alt und vernarbt oder noch ganz frisch waren. Matt zählte vier nässende Wunden mit hässlichen roten Rändern.

Akuma berührte die Narbe in seinem Gesicht, die wohl von einem Kampf herrührte. »Ich habe mich gegen Masao gewehrt, und er hat darauf reagiert.«

»Rudowigu«, sagte Matt leise, der begriff, dass »Masao« der ursprüngliche Name des Königs sein musste. »Wieso wehrt sich keiner von euch gegen diesen Wahnsinn?«

Akuma sah auf Xij. »Du hast eine Begleiterin, die dir wichtig ist. Auch wir haben Menschen, die wir nicht verlieren wollen. Wenn es nur um mein Leben ginge, hätte ich meinen Bruder schon vor langer Zeit ermordet, doch ich habe eine Frau und ein Kind. Rudowigu ist grausam in seiner Rache, und er hat Yuna bereits benutzt, um mich zu verletzen. Aber nun ist mein Kind in Gefahr, und ich und Yuna haben nichts mehr, was wir noch verlieren könnten.«

»Hana«, sagte Xij schwach. »Sie ist deine Tochter. Ich... sehe die Ähnlichkeit.« Sie verstummte und schien neue Kraft sammeln zu müssen.

Akuma nickte. »Ja, Hana. Hana und Yuna. Sie gehören zu mir. Wenn ich einen Fehler machte, wurden sie grausam bestraft. Und nun hat Masao vor, Hana zu töten. Mir bleibt nichts mehr, als der Kampf, und dazu brauche ich euch.«

Matt sah zweifelnd zu Xij, die kaum mehr in der Lage war, an die Wand gestützt zu stehen. »Wie könnten wir dir helfen, Akuma?«

»Du hast die Viren in der Kugel erkannt«, sagte der glatzköpfige Japaner und berührte das metallene Band um seinen Hals. »Du konntest sie irgendwie anmessen. Ich war im Thronsaal und habe es gehört, aber ich durfte mich nicht einmischen. Wie hast du das gemacht?«

»Mit einem Scanner des Panzers«, gab Matt zu. Doch auf keinen Fall würde er den Code verraten. Noch war er nicht sicher, ob diese Befreiungsaktion nicht ein Versuch Rudowigus war, ihm die Zahlenkombination zu entlocken.

Akuma sah ihn eindringlich an. »Dann kannst du vielleicht auch das finden, was mich und meine Verbündeten davon abhält, Rudowigu endlich zu stürzen! Selbst Stefaan, der einst Rudowigus treuester Freund war, spielt seit Jahren nur noch den Hofnarren, um meinen Bruder bei Laune zu halten. Und auch die Wachen vor eurer Tür gehören dazu. Wir alle hassen ihn seit den Vorfällen am Kratersee, aber er hat uns in der Hand.«

»Wie das?«

Akuma machte eine Pause, bevor er fortfuhr. »Masao verfügt über einen Vorrat eines schweren Gases, das er irgendwo an einem erhöhten Platz im Schloss aufbewahren muss, sodass es nach unten sinkt und uns alle tötet, sobald wir ihn angreifen. Türme und Dächer gibt es ja genug auf Swaanstein. Wir suchen schon seit Jahren danach, konnten es aber nie aufspüren. Ich vermute, er hat es in einem Glasbehälter deponiert, der vor vier Jahren angefertigt wurde und der über einen Sprengsatz mit Fernzündung verfügt. Ich weiß, dass er das Gegenmittel für das Gas immer bei sich trägt, und dass es nur für eine Person ausreicht.«

»Was kannst du mir noch über dieses Gas sagen?«, hakte Matt nach.

»Es hat eine neurotoxische Wirkung und führt zum Herzstillstand, sowie zu Schäden im Gehirn und im Nervensystem. Der Inhalt dieses einen Behälters würde genügen, das gesamte Schloss zu entvölkern. Es ist sozusagen eine Rückversicherung seiner Macht und seines Lebens, weil er weiß, wie viele inzwischen gegen ihn sind.«

»Ich verstehe«, sagte Matt langsam. »Und du willst, dass wir dieses Gas orten und beseitigen.«

»Es würde reichen, den Sprengsatz zu entfernen.«

»Wenn ich an den Scanner komme, kann ich es versuchen. Dann sehe ich auch, ob es wirklich nur eine Bombe dieser Art gibt, oder mehrere.«

»Wenn du die Kugel finden und den Zünder entschärfen kannst, werde ich mich um Rudowigu kümmern. Wir haben noch eine Rechnung zu begleichen.«

Matt zögerte. »Er sagte, für meine Begleiterin käme jede Hilfe zu spät. Glaubst du, er sagte die Wahrheit?«

Akuma warf einen schnellen Blick zu Xij und senkte den Kopf. »Selbst wenn es stimmt – Rudowigu ist bei aller Bösartigkeit ein Genie. Wenn jemand einen Weg findet, Xij doch noch zu heilen oder zumindest ihr Leben zu verlängern, dann er. Doch er hat sie bereits abgeschrieben.«

»Dann müssen wir ihn dazu zwingen!« Matt sah zu Xij hinüber. Er würde sie nicht aufgeben. Niemals.

Nun war es an Akuma, zu überlegen. Schließlich seufzte er schwer. »Also gut. Ich verbürge mich dafür, dass sich Rudowigu um deine Begleiterin kümmert – selbst wenn das bedeuten sollte, dass wir ihn am Leben lassen müssen. Vorausgesetzt, du schaffst es, die Glaskugel zu finden und zu entschärfen.« Er hielt Matt die Hand entgegen.

Matt griff danach und drückte sie fest.

»Wir haben wenig Zeit.« Akuma sah hastig zur Tür. »Ich werde Xij und auch Hana in Sicherheit bringen lassen.«

»Ich... will nicht...«, brachte Xij schwach hervor.

Matt sah, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. »Du musst«, sagte er hart. »Ich kann mich nicht auch noch um dich kümmern. Halte dich an Akuma und mach keinen Unsinn.«

Er wandte sich wieder an Akuma. »Hast du unsere Waffen?«

»Natürlich. Ich wusste, dass du danach fragen würdest.«

Akuma händigte sie ihm aus, und Matt steckte sich auch Xijs Nadler unter den Gürtel, da er wesentlich leiser war als die Explosivmunition des Drillers. Wenn er eines bei dieser Mission nicht brauchte, war es Aufmerksamkeit.

Er gab Xij den Kampfstock und packte sie ein letztes Mal bei den Schultern. »Wenn alles glattgeht, sehen wir uns bald wieder.«

»Fehlt nur noch, dass du ›Alles wird gut‹ sagst.« Sie grinste schwach. Akuma stützte sie, und gemeinsam verließen sie den Raum.

Akuma beugte sich zu Matt hinüber. »Wenn du in den Panzer steigst, pass auf, dass dich niemand sieht! Die meisten Wachen sind auf unserer Seite, aber nicht alle. Sei also vorsichtig.«

Matt Drax nickte und machte sich auf den Weg in Richtung Innenhof.

***

Xij konnte kaum noch eigenständig gehen. Akuma drängte sie in eine Nische. »Warte hier. Hana ist in der ehemaligen Frauenkemenate. Aber ehe wir dorthin gehen, brauchst du eine Stärkung.«

Er verschwand wie ein Geist und tauchte wenige Minuten später mit zwei der Pillen wieder auf, die Xij dankbar schluckte. Auch wenn die Wirkung nicht sofort einsetzte, half ihr das Wissen, dass ihr Körper gleich einen belebenden und aufbauenden Schub erhielt. Mit neuer Kraft eilte sie neben Akuma her, der genau zu wissen schien, zu welcher Zeit in welchem Gang Wachen unterwegs waren.

»Vor Hanas Raum hat Masao seine treusten Leute stationiert«, flüsterte Akuma. »Wir müssen sie ausschalten, Hana befreien und durch den geheimen Gang fliehen, den du schon kennst.«

Xij nickte. Sie fühlte sich noch immer miserabel, aber der Gedanke, diesem verrückten Gesocks aufs Maul zu hauen, war ausgesprochen belebend. Sie erinnerte sich gut an ihre Zeit als japanischer Bauer. Als sie in diesem Leben noch jung gewesen war, hatte sie sich oft geprügelt und gerauft, ehe sie die Frau kennengelernt hatte, die ihr eine wunderschöne Tochter schenkte.

Akuma stieß sie hart in die Seite. Sie blieb hinter einem Vorhang stehen und sah ein Stück entfernt auf der anderen Gangseite zwei Wachen. Es gab auf dem Weg zu ihnen keinen weiteren Sichtschutz. Ein Hinterhalt war unmöglich.

Ihr Blick fiel auf eine schwere Vase, die auf einer Anrichte stand. Sie zeigte darauf und raunte Akuma zu: »Geh voraus und rede mit ihnen. Ich schnappe mir die Vase und stürme auf euch los. Sie werden sich mir zuwenden; das ist dann deine Chance.«

Akuma nickte, zog ein Messer und verbarg es in seinem Ärmel. Er atmete tief ein, wie ein Mann, der lange nicht getötet hatte und es auch nicht wollte. Doch die Entschlossenheit stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Dann ging er los, mit schnellem Schritt und geschäftiger Miene. Es dauerte nur Sekunden, bis die Wachen reagierten.

»He, Akuma!«, rief der eine Mann. »Was machst du hier? Du hast hier nichts zu suchen!«

Akuma wartete mit der Antwort, bis er die beiden erreichte. »Rudowigu schickt mich«, sagte er. »Ich soll kontrollieren, ob ihr euren Verpflichtungen nachkommt.« Dabei ging er um die beiden herum, die sich mit ihm drehten.

»Ausgerechnet dich soll er schicken?«, entgegnete der zweite Mann. »Das glaubst du doch selbst –«

Er brach ab, als in ihrem Rücken Schritte aufklangen. Die blonde Fremde, die aussah wie ein Junge, stürmte auf sie los, eine schwere Vase in Händen. Sofort gingen die beiden Wachen in Kampfstellung – und achteten nicht mehr auf Akuma.

Ein Fehler.

Noch im Rennen schleuderte Xij die Vase mit aller Kraft auf ihre Gegner. Sie erwischte den vorderen Mann, der am Kopf getroffen wurde und zu Boden ging. Mit einem Schrei warf sich Xij auf ihn und krallte ihre Hände um seinen Hals.

Akuma war weit weniger kampferprobt als sie und hatte das Messer wohl nur halbherzig eingesetzt. Zwar blutete der zweite Wächter an der Hüfte, doch er war noch immer kampffähig.

»Verräter!« brüllte er, als er herumfuhr und mit seinem Kurzschwert ausholte.

Im nächsten Moment prallte Xijs Kampfstock seitlich gegen seinen Hals und unterbrach die Blutzufuhr abrupt. Die Wache taumelte, verlor das Schwert und sackte in sich zusammen.

»Jetzt schnell«, zischte Xij, die instinktiv die Führungsrolle übernahm. Sie riss die Tür des Raumes auf, schnellte hinein – und blieb wie erstarrt stehen.

Drei Bögen und eine Laserwaffe waren auf sie gerichtet. Rudowigu selbst erhob sich, ein Samuraischwert in der Hand, von einem prachtvoll geschnitzten Stuhl. Doch er blickte durch Xij hindurch auf seinen Bruder.

»Akuma. Wusste ich es doch, dass du der Versuchung nicht widerstehen kannst«, sagte er verächtlich auf Japanisch.

Akuma ließ die Schultern hängen. Sein Gesicht wurde bleich. »Wo... wo ist Hana?«

»Nicht hier.« Rudowigu hob das Schwert. »Ich habe sie verlegen lassen, um selbst zu überprüfen, wie weit du gehen würdest. Wie ich sehe, hast du trotz des Halsbandes und der kleinen Operation an deiner Frau nichts gelernt.«

»Du Bastard!« Akuma wollte sich auf ihn stürzen, doch Rudowigu riss die Waffe auf die Höhe seines Halses, sodass er sich selbst durchbohrt hätte, wäre er weitergerannt.

»Du weißt doch, Bruder«, sagte er amüsiert, »ein kleiner Knopfdruck genügt, und Oni[8] holt sich eure Seelen!«

Er zog eine Fernbedienung aus der Tasche, und Xij schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Wollte er die Glaskugel zerstören, die Matt in diesem Moment suchte? War er bereit, aus Rache für Akumas Verrat alle Schlossbewohner hinzurichten?

Rudowigu drückte auf den Auslöseknopf – und Akuma stürzte schreiend zu Boden. Er wand sich in Agonie, fasste sich an den Hals und riss an dem Metallband, was neue Wunden aufriss.

Xij wurde übel vom Zusehen, obwohl sie erleichtert registrierte, dass Rudowigu nicht nur eine Fernbedienung im Einsatz hatte. Diese hier zündete nicht den Sprengsatz an dem Gasbehälter, sondern setzte Akumas Halsring unter Strom.

»Aufhören!«, schrie sie hart auf Japanisch.

Rudowigu ließ tatsächlich von seinem Opfer ab. »Dich hätte ich fast vergessen, meine Teure. Sag mir, warum bist du so allein unterwegs?« Er sah sie durchdringend an. »Wo ist das blonde Vögelchen, das sonst auf dich aufpasst?«

Xij antwortete nicht.

Rudowigu wandte sich an seine Leute. »Löst Alarm aus! Ich will diesen Mann lebend!«

Er drehte sich wieder zu Akuma um. »Und nun zu uns. Wir sind lange noch nicht fertig miteinander...«

***

Matt zählte drei Wachen um PROTO und fasste den Nadler fester. Es widerstrebte ihm, die Waffe einzusetzen, aber wenn es nicht anders ging, würde er es tun. Rein kräftemäßig hatte er gegen diese Hünen keine Chance.

Er nutzte einen günstigen Moment, um die erste Wache auszuschalten und sie in den Schatten des Panzers zu ziehen. Die beiden anderen standen nah beieinander, und Matt fürchtete schon, er würde sie überhaupt nicht einzeln erwischen, als eine von ihnen sich umdrehte und über den Schlosshof davonging. Mit einem Angriff schien in dieser Nacht entweder niemand mehr zu rechnen, oder die Wache gehörte zu Akumas Leuten.

Matt nahm sich die zweite Wache vor und betäubte sie von hinten mit einem Handkantenschlag gegen den Hals. Dann schleifte er den Mann zur hinteren Luke des Panzers, öffnete die Verriegelung und zerrte ihn und den Toten in die hintere Kammer. In aller Eile fesselte er den Betäubten, während er zuerst die Rampe und dann PROTOs Systeme hochfahren ließ.

Matt eilte nach vorn ins Cockpit. Aus einer Klappe holte er das Handbuch hervor. Er hatte bereits darin gelesen, aber in letzter Zeit viel zu wenig Muße gehabt, sich ausführlich mit dem Thema zu beschäftigen, auf das es jetzt ankam.

Hastig blätterte er zur Rubrik »Scanner und Sensoren« vor. Der Schweiß brach ihm aus, als ihm bewusst wurde, wie viele Minuten schon vergangen waren. Es konnte jeden Moment auffallen, dass die Wachen fehlten, und dann hatte er zwar PROTO unter Kontrolle, aber Xij war noch immer im Schloss und würde Rudowigu garantiert als Druckmittel dienen.

Endlich fand er die richtige Seite und begann die Sensoren und den Scanner miteinander zu koppeln. Nach neun weiteren Minuten konnte er endlich einen Tiefenscan auf Gase oder Giftstoffe in einer Umgebung in fünfzig Metern vornehmen. Er wartete mit angehaltenem Atem auf das Ergebnis, bis sein Kopf vor Sauerstoffmangel zu stechen begann.

Mehre kleine blassrote Flecke erschienen auf dem Schirm. Die meisten befanden sich im Kliniktrakt. Sie hatten nicht die Intensität, nach der er suchte. Er richtete die Sensoren auf den höchsten Turm aus. Sofort schnellte eine Alarmanzeige in die Höhe. Eine hohe Giftgaskonzentration war geortet worden.

»Bingo«, murmelte er und besah sich das Bild auf dem Monitor. Im obersten Geschoss des höchsten Turms sah er die Quelle des Alarms. Er zoomte das unscharfe Bild so nah heran wie möglich. Die Glaskugel befand sich in einem Zimmer dicht unter dem Dach, offenbar in einem Hohlraum unter den Bodendielen. Falls das schwere Gas von dort aus nach unten sackte, würde es ganz Neuschwanstein kontaminieren.

Wenn es ihm gelang, in den Turm zu kommen, konnte er die Kugel bergen. Aber wie sollte er auf die Schnelle den Weg nach oben überwinden? Zu schade, dass PROTO nicht fliegen konnte.

In diesem Moment hörte Matthew den Alarm. Auf dem Schlosshof erklangen Sirenen. Er kontrollierte die Lage angespannt über die Außenkameras. Mehrere Wachen stürmten auf den Panzer zu, und aus den Lüften stieß ein Reiter auf einem Swaan auf ihn herab. Sie kreisten den Panzer ein.

Matt hatte schon die Hand auf dem Auslöser des Tasers, um sie alle mit einem breitgefächerten Schuss zu betäuben, als ihm eine andere Idee kam.

Der Swaanreiter!

In Afra war er bereits auf Witveern geritten. Das lag lange zurück – aber hey, es war doch fast wie Fahrradfahren: Einmal gelernt, vergaß man es nicht. Das zumindest versuchte er sich einzureden, um den waghalsigen Plan nicht gleich wieder zu verwerfen. Sicher war es ihm möglich, auch dieses Tier zu lenken.

Hastig begann Matt, die anderen Männer mit dem Taser einzeln auszuschalten, sorgsam darauf bedacht, den Swaan auszusparen. Da sich das Tier hoch in die Lüfte erhob, war das einfacher, als er im ersten Moment befürchtet hatte.

Er richtete eine Kamera neu aus, wartete, bis der Swaan zurückkehrte, dann hastete mit dem Nadler in der Hand zur oberen Ausstiegsluke. Er kletterte auf PROTOs Oberfläche, bot sich bewusst als Ziel dar und konnte nur knapp einem Pfeil ausweichen, der neben ihm vorbeisauste und splitternd auf der Metall-Kunststoff-Legierung zerbrach.

Gedankenschnell schoss er auf den Swaanreiter – und traf. Der Mann rutschte aus dem Sattel und der Swaan flatterte mit rauschenden Flügeln automatisch zu Boden. Er landete neben den Panzer. Offensichtlich war der Reiter über ein Halteseil gesichert, denn er hing noch immer an der Seite des Tieres.

Matt verschloss den Panzer, ehe er den Vorstoß wagte. Er sprang auf den gesattelten Rücken des Swaans, löste die Halterung und verhielt sich so, wie er es in Afra gelernt hatte.

Er wusste, dass diese Tiere empfindliche Punkte besaßen, über die man sie lenken konnte. Der Swaan schlug wild mit den Flügeln, gab empörte Rufe von sich, ordnete sich dann aber dem neuen Reiter unter. Er hob ab und ließ sich von Matt in Richtung Turm dirigieren.

Die weiten Schwingen des mutierten Schwans trugen ihn sicher hinauf. Das Dach des Turms war weggebrochen und mehrere verbliebene Zinnen ragten in die Höhe. Aufmerksam studierte Matt die rundum laufende Mauer, bis er eine passende Stelle ausgemacht hatte. Mit sanfter Gewalt zwang er das Tier zur Landung und suchte nach einer Zinne mit breitem Rand, an der er sein Reittier über eine eigens dafür gedachte Leine festmachte.

Dann lief er zu einem der Fenster. Glas splitterte, als er gegen das Mittelkreuz trat und das Fenster samt Rahmen in den Raum flog. Matt schloss die Augen, holte tief Luft und sprang mit einem Satz in das Zimmer hinein.

***

Xij versuchte das Zittern ihres Körpers unter Kontrolle zu bekommen. Die Pille, die Akuma ihr gegeben hatte, wirkte zwar noch, aber die Anstrengung überforderte sie allmählich.

Rudowigu hatte sie in einem Gewaltmarsch hinüber und hinauf in den Thronsaal gezwungen, und Xij wusste vorübergehend nicht, was sie mehr hasste: den wahnsinnigen König oder die verfluchten Treppen des Schlosses. Sie sah rote Punkte vor ihren Augen tanzen und kam nur langsam zur Ruhe.

Sie war nicht allein im Saal. Auch Hana stand, von mehreren Männern bewacht, in einigem Abstand von ihr auf dem polierten Parkett. Wie Xij selbst war auch sie gefesselt. Nur Akuma hatte die Hände frei, aber er trug das Halsband, über das der König ihn foltern konnte. Außerdem wurde er von drei Bewaffneten bewacht.

Rudowigu setzte sich auf seinen Thron. Der verletzte Swaan war fortgeschafft und sein Blut beseitigt worden. Das übrig gebliebene Tier sah umso misstrauischer auf sie und Akuma.

Der König hatte kaum majestätisch Haltung angenommen, als Stefaan mit wehenden Gewändern in den Thronsaal eilte. »Majestät, Matthew Drax hat die Wachen im Hof betäubt! Dieser Panzer verfügt über eine Waffe, die ich noch nie gesehen habe: Sie kann Feinde mit Energieentladungen ausschalten!«

»Was?« Rudowigu sprang auf. »Ihr müsst ihn aufhalten!« Er zeigte auf Xij. »Schafft die Frau in den Hof und zerlegt sie in Stücke, wenn ihn das zur Vernunft bringt!«

Schon packten zwei der Wachen Xij links und rechts am Arm, als ein zweiter Mann in ebenso farbenfroher Kleidung wie Stefaan eintrat. »Majestät!«, rief er atemlos auf Japanisch. »Majestät, Drax hat sich einen der Swaans genommen und fliegt hinauf zum höchsten Turm! Er könnte einen Angriff auf Euch planen!«

Der König schüttelte den Kopf. Sein Gesicht verzerrte sich vor Zorn. »O nein, kein Angriff. Ich weiß, was er vorhat. Dieser Drax ist eine größere Seuche, als ich dachte!« Er zeigte auf Stefaan. »Bring mir Hana!«

Stefaan zögerte, und Rudowigu lief rot an. »Bring mir Hana!«, brüllte er. »Sofort, oder mein Swaan wird dich in Stücke reißen!«

Als Stefaan noch immer nicht reagierte, stieg er wutentbrannt vom Thron. »Das werde ich mir merken«, zischte er und winkte die beiden Wachen heran, die Hana festhielten. Kaum war das gefesselte Mädchen in seiner Reichweite, bedeutete er ihnen, stehen zu bleiben.

»Haltet die Wildkatze gut fest«, ordnete er an, gab eine Phiole in seiner Hand frei, öffnete sie, und zwang Hana, den Mund aufzumachen. Er goss eine goldgelbe Flüssigkeit hinein, ehe er Zähne und Lippen brutal mit der Hand verschloss, während er ihren Kopf gleichzeitig zurückzog. Hana wehrte sich, wollte offensichtlich ausspucken, doch Rudowigu zwang sie, die Flüssigkeit zu schlucken.

Xij spürte ein eiskaltes Gefühl, das sich in ihren Beinen ausbreitete und langsam höher stieg. Sie wollte wegrennen und wusste doch, dass sie es nicht konnte. Ihr war vollkommen klar, was Rudowigu da tat. Verzweifelt warf sie einen Blick auf Akuma, dessen Lippen zitterten.

»Tu es nicht«, flüsterte er. »Masao, bei allem, was dir heilig ist, tu es...«

»Halt den Mund!«, fuhr der König ihm dazwischen. »Du warst nie der Mann, mich aufzuhalten. Verschon mich mit deinen Betteleien!« Er zerrte Hana an sich.

Xij schloss die Augen. An ihrem Kopf lag der Lauf einer Laserwaffe. Sie konnte nichts tun, um das anbahnende Unheil aufzuhalten. Ihre ganze Hoffnung ruhte auf Matt, auch wenn sie nicht wusste, wie er die Katastrophe noch verhindern sollte.

***

Es begann bereits zu dämmern und graues Licht ergoss sich in das Turmzimmer. Der Raum wurde als eine Art Abstellkammer benutzt, wobei die meisten Möbelstücke schon seit Jahrzehnten darin zu vergammeln schienen. Es handelte sich um Nachfertigungen historischer Möbel, die aber allesamt missraten waren und vielleicht als Brennholz gehortet wurden. Der Anblick erinnerte Matt an den Dachboden seiner Großeltern.

Als er die gut dreißig Schränke und Truhen sah, wurde ihm klar, warum der Behälter mit dem Gas hier nie gefunden wurde. Zumal er sich in keiner davon befand, sondern, wie Matt seit dem Scan wusste, unter den Bodendielen.

Er orientierte sich, dann rückte er einige der Kisten beiseite und fand schließlich die lockeren Dielen, die, kaum sichtbar, am Rand leichte Beschädigungen aufwiesen – weil sie schon herausgehebelt worden waren.

Behutsam löste er die Bretter, bis das Loch groß genug war, um hineinzufassen. Tatsächlich ertastete er eine glatte runde Glasoberfläche, kombiniert mit aufgesetzten metallischen Elementen und Drähten. Der Zündmechanismus mit der Sprengladung!

Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn, als Matt Drax die Kugel aus der Öffnung hob und auf die Dielen daneben bettete. Atemlos starrte er auf den Mechanismus. Er lag offen, sah aber weit komplizierter aus, als Matt gehofft hatte. Wie sollte er ihn entfernen?

Er wusste aus seiner militärischen Ausbildung genug über Sprengsätze, um die Ausbausperre zu erkennen. Wenn er den Zünder aus der Konstruktion drehte, war das sein Todesurteil. Der Sprengstoff würde hochgehen und das Gas ausströmen. Für eine Entschärfung, für die er die Bombe nach und nach auseinandernehmen musste, würde er aber längere Zeit brauchen.

Zeit, die er nicht hatte.

***

Xij Hamlet sah mit Schrecken, wie der König eine zweite Ampulle leerte. Nun hatte auch er das Gegengift eingenommen, so wie Hana. Xij war nicht überrascht, als er einen weiteren Fernauslöser aus der Tasche seines Gewandes zog.

Akumas Stimme war flehend. »Masao, komm endlich zur Vernunft! Was bleibt dir denn noch, wenn du alle Bewohner des Schlosses tötest? Willst du allein herrschen, ohne Untertanen?«

Rudowigu hob stolz das Kinn und wog den Zünder in seiner Hand. Xij sah, wie auch die Wachen unruhig wurden. Sie warfen einander fragende Blicke zu. Wussten sie überhaupt, in welcher Gefahr sie schwebten?

»Manchmal ist es besser, allein zu herrschen«, sagte Rudowigu mit bedeutungsschwangerer Stimme. »Mein Leben ist eng mit dem des echten Königs von Bavaria verbunden. Schon als unser Vater zu früh starb, spürte ich das deutlich. Und es gibt weitere Parallelen. Ludwig der Zweite wurde von allen verraten und schließlich ermordet. Seine Untertanen richteten sich gegen ihn, indem sie ihn für wahnsinnig erklärten und ihm sein Schloss wegnahmen. Hätte er es gekonnt, hätte er gekämpft, um seinen großen Traum zu retten. So wie ich kämpfen werde! Ihr wollt mich beseitigen, um Swaanstein für euch zu haben! Aber das lasse ich nicht zu. Swaanstein gehört mir!« Er funkelte die Wachen und Stefaan zornig an. »Ich werde es nicht verlieren! Ich nehme Rache für den König, an allen Verrätern und Mördern!«

»Du bist wahnsinnig«, flüsterte Akuma. »So lange schon. Vollkommen wahnsinnig.«

Die Wachen, die ihn hielten, warfen sich nervöse Blicke zu.

Xij sah zu Stefaan. »Hey, Gugell. Du weißt doch, dass du gleich sterben wirst, oder? Willst du wirklich...«

Sie verstummte, als Akuma aufschrie. Er brüllte, riss sich mit unmenschlicher Kraft los und warf sich mit bloßen Händen auf seinen Bruder, der außerhalb der Reichweite des Swaans stand.

Rudowigu schleuderte Hana zu Boden und zog eine Laserpistole. Es ging alles so schnell, dass Xij kaum mit Blicken folgen konnte. Ihr stockte der Atem, als der König auf seinen Bruder schoss. Neben ihm schrie Hana, hell und schrill. Sie versuchte auf die Füße zu kommen, wurde aber von zwei Wachen auf das Parkett gedrückt.

Akuma taumelte. Sein Vorankommen wurde langsamer. Als er Rudowigu erreichte, schien er keine Kraft mehr in den Armen zu haben. Seine Hände verkrallten sich in dem edlen Gewand aus leuchtendem Blau. »Du... bist kein König...«, sagte er schwach. »Und du bist... nicht... mein Bruder!«

Rudowigu hob die Waffe erneut und schoss Akuma mitten ins Gesicht. Dabei verzog er keine Miene.

»Ihr seht doch, dass er irre ist!« Xij wand sich mit ihren vor dem Körper gefesselten Armen im Griff der beiden Wachen, die sie hielten. »Er wird euch alle umbringen! Mit dem Zünder setzt er ein Gas frei, das alles Leben auf dem Schloss tötet! Nur er und Hana haben das Gegenmittel genommen! Sie werden überleben – ihr nicht!«

Und das Unglaubliche geschah.

Die Macht des Königs schwand!

Stefaan hob sein Lasergewehr an, zwei andere Wachen zogen ihre Schwerter. Die Männer ließen Xij los, und sie bemühte sich sofort, sich aus den Fesseln zu winden.

»Du gehst zu weit, Rudowigu!«, warf Stefaan dem König vor und sah dabei unverwandt in dessen Gesicht. »Ich kann nicht zulassen, dass du deine Gefolgschaft tötest.«

Hana schrie und schluchzte. Sie hatte sich zu Rudowigus Füßen über ihren Vater geworfen. Der Anblick schien die Wachen weiter zu verunsichern. Xij spürte, dass die Stimmung kippte, dass Rudowigu immer mehr an Boden verlor. Aber das alles ging viel zu langsam.

»Nehmt ihm den Zünder ab, verdammt!«, herrschte sie die Männer an.

Verzweifelt sah sie, dass keine der Wachen auf ihren Ruf reagierte. Sie schob den Daumen durch die Fessel, den Schmerz ignorierend. Gleich würde ihre Hand frei sein.

Rudowigu sah Stefaan aus großen Augen an. »Auch du, mein Freund? Auch du verrätst mich?« Er sah seine Wachen mit wilden Blicken an und wich zurück in die Nähe des verbliebenen Swaans. Seine Männer rückten nach.

Xij schaffte es endlich, die Fesseln zu lösen, und stürmte vor.

Doch es war zu spät. In diesem Moment hob Rudowigu den Auslöser und drückte ihn.

Es war, als wären alle Bewegungen verlangsamt. Um Xij gefror die Zeit. Schwer atmend begriff sie, dass alles verloren war.

In einiger Entfernung erklang der Knall einer Explosion. Xij schloss die Augen. Sie schwankte und spürte, wie ihr schwindelig wurde. So hatte sie sich ihr Ende nicht vorgestellt.

»Zu spät«, murmelte sie. »Es ist vorbei.«

Wieder einmal, dachte sie und fragte sich, wohin sie ihr nächstes Leben tragen würde. In welchem Neugeborenen sie in sechs Monaten erwachen würde. Und ob sie sich an ihr Leben als Xij würde erinnern können.

Eine Stimme riss sie in die Gegenwart zurück.

»Das kam nicht vom Turm her«, sagte Stefaan und packte sie am Arm, um sie zu stützen, »sondern vom See!«

Xij stürzte mit ihm zum glaslosen Fenster. Über dem Starnberger See stand eine kleine Rauchwolke. Und darunter stürzte ein Swaan trudelnd der Wasseroberfläche entgegen.

Xij konnte nicht erkennen, ob jemand auf seinem Rücken saß. Ein Nebel aus Blut zog sich von der Explosionswolke bis zu dem weißen Gefieder des Schwans.

Hatte Matt auf dem Swaan gesessen und ihn vom Schloss weggelenkt? Wer sonst? Der Lakai hatte vorhin ja gesagt, dass er sich einen Swaan angeeignet hatte.

Blanker Hass auf Rudowigu flammte in Xij auf. Wütend drehte sie sich zu den Wachen und Stefaan um.

»Maddrax, mein Begleiter, hat euch gerettet!«, schrie sie mit eisigem Triumph in der Stimme. »Das tödliche Gas wird euch verschonen! Worauf wartet ihr noch – schnappt euch diesen Irren!«

Rudowigu ahnte, dass er verloren hatte – und eröffnete das Feuer.

Drei seiner Männer fielen unter den Schüssen, ehe Stefaan den König mit dem Gewehr am Arm traf und er die Waffe fallen ließ. Zwei weitere Wachen stürzten sich auf ihn und rissen ihn zu Boden. Rudowigu stieß wilde Verwünschungen aus. Xij sprang zu ihm und verpasste ihm einen Schlag, der ihn still werden ließ. Der König sah sie mit großen Augen an. Offenbar hatte ihn bisher noch nie jemand geschlagen.

»Du bist ein Monster«, sagte sie angewidert.

Sie wollte noch mehr sagen, doch in diesem Moment öffnete sich die Tür des Thronsaals und fünf gerüstete Barbarenwachen kamen herein. Sie führten Matt in ihrer Mitte. Xij fiel ein Stein vom Herzen, und sie fühlte ein Lächeln tief in sich. Matthew lebte noch, ihm war nichts geschehen.

Die Wachen starrten auf den überwältigten König. Ein Mann zog sein Schwert und kam rasch näher. Sein Japanisch klang so krude wie der deutsche Dialekt der Wilden.

»Was geht hier vor?«

»Wartet«, sagte Stefaan schnell. »Ihr habt sicher schon von dem Gerücht gehört, das im Schloss umging: dass Rudowigu eine Gasbombe besitze, um uns alle zu töten.«

Der Mann blieb zögernd stehen. »Wir hörten davon.«

»Es ist wahr!«, fiel Xij ein. »Euer König wollte euch alle umbringen, gerade eben.« Sie zeigte auf Matt. »Nur diesem Mann verdankt ihr es, noch am Leben zu sein. Er hat euch gerettet!«

Die Männer sahen zögernd von ihr zu Hana und dem toten Akuma, dann zurück zum König. Stefaan bestätigte Xijs Worte mit einem langsamen Nicken. »Xij Hamlet sagt die Wahrheit. Lasst den Mann frei«, befahl er.

Sie gehorchten.

Matt rieb sich das Kinn, das aussah, als habe er einen erneuten Schlag abbekommen. Offensichtlich war er bei der Bergung der Gasbombe überwältigt worden. Er sah Xij mit hochgezogener Braue an.

»Könnte mal bitte einer für mich übersetzen?«

***

Matt brauchte nicht lange, sich von Xij die Lage erklären zu lassen. Er ging auf Rudowigu zu, der benommen am Boden lag, nicht weit von dem ermordeten Akuma und der inzwischen leise weinende Hana entfernt.

»Holt Yuna«, sagte er zu Stefaan, ehe er an den König herantrat.

Rudowigu war gefesselt worden und eines seiner Augen schwoll an wie das eines Preisboxers. Sein Blick drückte seine ganze Verachtung aus. »Matthew Drax. Ich hätte dich töten sollen, als ich dich das erste Mal sah.«

Matt kniete sich neben ihn.

»Ich würde dich wirklich gern deinen Männern überlassen, Masao, damit sie dich massakrieren können, wie es dir zusteht. Aber wir haben eine Abmachung. Dein Leben gehört mir. Deshalb hast du die Wahl: Entweder hilfst du Xij, oder ich werde dich eigenhändig im Starnberger See ertränken, damit du deinem großen Vorbild nacheifern kannst.«

Im Hintergrund sah er Yuna eintreten, die ihrer Tochter entgegeneilte und sie in die Arme nahm, ehe sie gemeinsam mit ihr neben Akuma niederkniete.

Masao lachte trocken. »Wie ich schon sagte: Die Krankheit deiner Begleiterin ist zu weit fortgeschritten. Ich könnte ihr Leben vielleicht um ein paar Wochen verlängern, mehr aber nicht.«

»Wie willst du das wissen, ohne sie je wirklich untersucht zu haben?«

Masao kniff die Lippen zusammen. Matt packte seine Schultern, um ihn zu schütteln, als er die leise Stimme von Stefaan neben sich hörte.

»Mach dir keine Sorgen. Wir kennen Mittel, um Rudowigu zu zwingen, deinem Wunsch zu entsprechen. Freiwillig wird er es nicht tun, aber er wird es tun müssen. Xij wird geholfen werden.«

Matt wollte lieber nicht nachfragen, was das im Detail bedeutete. Wichtig war ihm nur, dass Xij versorgt war. Die junge blonde Frau erschien ihm wie der Tod auf Beinen. Das musste endlich ein Ende haben.

»Dann tut es. Sorg dafür, dass Xij eingehend untersucht wird und er ihr kein Leid antun kann.«

Stefaan nickte. Matt verließ sich auf sein Versprechen. So geckenhaft ihm der Mann zu Beginn ihrer Bekanntschaft erschienen war, so ernsthaft wirkte er nun. Xij würde eine echte Chance erhalten und vor Ort sämtliche medizinische Unterstützung bekommen, die die Technos ihr geben konnten.

***

Zwei Tage später hatte sich die Lage auf dem Schloss normalisiert. Die Bewohner bereiteten eine Trauerfeier für Akuma vor, die in einer kleinen Kapelle vor der Beisetzung stattfinden sollte. Yuna und Hana hatten sich zurückgezogen, andere Schlossbewohner dagegen lernte Matt jetzt erst kennen, darunter zahlreiche Mediziner mit verschiedenen Fachgebieten, Bauspezialisten und einige Bunker-Soldaten, die sich sehr für PROTO interessierten.

Vorerst hatte Stefaan die Führung der Klinik übernommen, wobei er schon am ersten Abend nach Rudowigus Festsetzung seine barocke Kleidung samt Perücke in den Schrank gehängt hatte. Inzwischen sahen die meisten Bewohner wieder aus wie Technos. Sie trugen entweder Uniformen oder einfache Kleidung, wie die Menschen aus den umliegenden Dörfern.

Zu einem Fest zur Absetzung Rudowigus war es nicht gekommen. Zu sehr trauerte man um die Opfer. Außerdem schienen die meisten Menschen dem Frieden noch nicht zu trauen, und Matt fragte sich, was sie tun würden, wenn er fort war.

Obwohl Stefaan ihm das Versprechen gegeben hatte, dass Rudowigu leben würde, wollte er lieber nicht wissen, was der neue Herr Swaansteins tun würde, um ihn zu kontrollieren. Er hatte von Yuna erfahren, dass Rudowigu ihr ein Implantat eingesetzt hatte, das ihr das Sprechen die meiste Zeit über unmöglich machte. Sicher würden die Schlossbewohner auch für Rudowigu einen Weg finden, ihn empfindlich einzuschränken.

Matt konnte das egal sein, solange der ehemalige König sich um Xij kümmerte. Noch immer dauerten die zahlreichen Untersuchungen an. Matthew stand neben dem Panzer im Innenhof und beobachtete, wie die Schlosstore geöffnet wurden und Stefaan die obersten Mitglieder des Lupa-Clans empfing.

Hana hatte sich trotz der Trauer um ihren Vater dafür eingesetzt, dass die Barbaren das Schloss fortan mit den Technos teilen konnten, und die beiden Parteien wollten an diesem Tag einen Vertrag aushandeln, der das gemeinsame Leben regelte. Mit etwas Glück war dies der Anfang eines neuen, helleren Kapitels, das nicht nur dem Schloss selbst, sondern auch den beiden Gruppen helfen würde, in dieser postapokalyptischen Welt zu überleben.

»Matt!« Hana lief über den Platz auf ihn zu. Bei ihrem Anblick musste er wieder daran denken, was für eine Schlagkraft dieses zierliche Geschöpf hatte, und betastete demonstrativ seine Lippe, auch wenn sie inzwischen kaum noch schmerzte.

»Matt, du sollst zu Xij und Masao kommen!« Wie ihr Vater nannte sie den ehemaligen König bei seinem richtigen Namen.

Matt stand auf. Sein Magen fühlte sich flau an und seine Hände schwitzten. An Hanas Gesicht war nicht zu erkennen, ob es gute oder schlechte Neuigkeiten gab. Langsam folgte er ihr über den Platz und ertappte sich dabei, ein Stoßgebet an den Himmel zu schicken, egal wer dort wohnte, ob Gott oder Wudan.

Sie betraten den Kliniktrakt und Hana führte ihn zu einem Raum, vor dem sie zurückblieb. Sie wollte Masao nicht sehen, da sie befürchtete, in seiner Gegenwart die Kontrolle zu verlieren. Wenn Matt bei der Erwähnung seines Namens das kalte Funkeln ihrer Augen sah, wollte er sie nicht zum Feind haben.

Er betrat den Raum, in dem Xij und Masao saßen. Letzterer war von drei Wachen umgeben. Matt wusste, dass dem ehemalige König ein Gift injiziert worden war, ohne dessen Gegenmittel, das er regelmäßig einnehmen musste, er sterben würde. Wenn er versuchte, seine Macht zurückzugewinnen, oder wenn er Xij etwas antat, war es um ihn geschehen.

Xij sah Masao feindselig an. »Er will nicht mit der Diagnose herausrücken, bevor du nicht da bist. Anscheinend will er nicht alles zweimal erzählen.«

»Ich bin da. Also raus mit der Sprache«, sagte Matt ruhig, aber in ihm sah es anders aus. Angst saß in seinen Eingeweiden und ließ seine Hände zittern.

Masao räusperte sich, ehe er in gebrochenem Deutsch zu sprechen begann. »Also gut. Zuerst die gute Nachricht: Xij Hamlet ist nicht verstrahlt.«

Matt und Xij sahen einander ungläubig an.

»Was soll das heißen, sie ist nicht verstrahlt?«, fragte Matt nach.

»Was soll das schon heißen?«, fragte Masao arrogant zurück. »Du siehst dich als gebildeten Mann, aber offensichtlich weißt du nichts über die Symptome atomarer Verstrahlung. Ich will dir auf die Sprünge helfen.« Seine Stimme wurde dozierend: »Hautrötungen, Geschwüre, Haarausfall, Übelkeit, Erbrechen, Blutarmut und Fieber, um nur einige zu nennen. Bis auf Übelkeit und Erbrechen, einen Hang zum Nasenbluten und allgemeine Schwäche hat Xij nichts davon. Auch ihre Blutanalyse weist nicht auf eine Verstrahlung hin.«

»Was ist es dann?«, wollte Matt wissen, der sah, wie angespannt Xij war.

»Tja, das ist die schlechte Nachricht«, antwortete Rudowigu lakonisch. »Ich habe grüne Partikel in Xijs Lunge und Atemwegen entdeckt, die allmählich das Gewebe aufbrechen. Sie scheinen eine Art Vergiftung auszulösen.«

Grüne Partikel! Die Assoziation war sofort da: der Daa’muren-Kristall, den Xij zerschrien hatte! Dabei musste sie die winzigen Splitter eingeatmet haben!

»Was kann man dagegen tun?«, fragte Matt.

Rudowigu seufzte. »Die meisten Menschen meinen, das Problem sei schon behoben, wenn man es erst kennt. Aber so einfach ist das nicht. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Ich kann gar nichts tun.«

»Du lügst.« In Matt stieg Zorn auf. Zorn auf Rudowigu, aber auch über seine eigene Hilflosigkeit. »Du willst Xij nicht helfen!«

Eine Japanerin mit hellblauen Kontaktlinsen trat aus der Ecke des Raums zu der Gruppe und neigte unterwürfig den Oberkörper. »Entschuldigen Sie, wenn ich mich einmische, Drax-san, aber Rudowigu sagt die Wahrheit. Ich bin Doktor Saku und ich habe alles genau beobachtet und dokumentiert, was er tat. Auch habe ich seine Ergebnisse und die Proben überprüft. Diese grünen Partikel sind uns gänzlich fremd. Haben Sie eine Ahnung, was das für ein Material sein könnte?«

»Ja«, sagte Matt sofort. »Aber das wird Ihnen nicht helfen, fürchte ich. Das Material ist extraterrestrisch. Es kam 2012 bei einem vermeintlichen Kometeneinschlag auf die Erde. Ich wusste bislang nicht, dass es eine solche Wirkung haben kann, wenn es in die Lunge gerät.«

Die Ärztin senkte den Kopf. »Wir können einen Teil des Materials schonend entfernen, indem wir es absaugen und damit den weiteren Krankheitsverlauf positiv beeinflussen. Aber die bereits vorliegenden Schädigungen sind irreversibel. Sie betreffen nicht nur die Lunge und die Atemwege, sondern das gesamte Nervensystem.«

»Und das bedeutet...?«, fragte Matt schwach, obwohl er die Antwort kannte.

Rudowigu verzog das Gesicht zu einer Fratze. »Ihrer kleinen Freundin bleiben höchstens noch zwei bis drei Monate, selbst wenn meine Kollegin den Großteil der Partikel morgen absaugt.«

Xij schenkte ihm ein bissiges Lächeln. »Das ist immer noch mehr als deine Lebenserwartung, alter Mann. Oder glaubst du wirklich, deine ehemaligen Untertanen lassen dich ungeschoren, sobald ich und Maddrax verschwunden sind?«

Der ehemalige König schwieg.

Xij drehte sich um und ging aus dem Raum. Die Tür schlug hart hinter ihr zu.

»Folgen Sie ihr«, riet die Ärztin. »Sie ist sehr schwach und muss sich ausruhen. Es kann sein, dass sie jeden Augenblick kollabiert. Erste Anzeichen waren bereits vorhanden.«

Matt eilte Xij nach und konnte sie gerade noch auffangen, als sie zusammenbrach. Er sah in ihre großen Augen und hätte ihr gern etwas Aufbauendes gesagt, aber er wollte nicht lügen.

»Bring mich weg von diesem Ort«, murmelte sie in seinen Armen.

»Ich verspreche es«, flüsterte Matt, dankbar dafür, dass sie ihm eine Aufgabe gestellt hatte, die er erfüllen konnte. »Gleich nach dem Eingriff brechen wir mit PROTO auf.«

Er hob sie auf seine Arme und trug sie in das prächtige Zimmer, das sie seit ihrer Ankunft bewohnte. Dort legte er sie behutsam auf dem Bett ab und sah zu, wie sie in einen unruhigen Schlaf fiel. Immer wieder schreckte sie auf oder redete Japanisch. Einmal fuchtelte sie mit den Armen, als würde sie einen Mönch Agarthas mit dem Kampfstab abwehren wollen.

Matt verbarg das Gesicht in den Händen. Es war vorbei. Er konnte nichts mehr tun. Xijs Lage war aussichtslos.

Plötzlich schreckte er auf. Vom Bett her klangen klackende, schnalzende Geräusche. Xij redete wieder Hydritisch!

Matt beherrschte die Sprache, seit sein Geist mit dem Quart’ols verbunden gewesen war. Was hatte Xij gesagt? Er war sich nicht sicher, denn sie redete sehr undeutlich und nur in Fragmenten. Aber die Worte »Rotgrund« und »Meer« und den Satz »Wo bist du nur?« hatte er eindeutig herausgehört.

»Die Hydriten...« Matt stand auf und ging grübelnd zum Fenster, sah über den Starnberger See. Das Wasser erinnerte ihn an die Abenteuer, die er bereits in deren unterseeischem Reich erlebt hatte.

Konnte das eine Lösung für Xijs Erkrankung sein? Matt rechnete nicht damit, dass die Hydriten sie heilen konnten – aber sie beherrschten die Kunst der Geistwanderung, und sie züchteten Klonkörper, in die sie komplette Geistesinhalte einpflanzen konnten.

Sie würden zwar nicht Xijs Körper, wohl aber all ihre Erinnerungen retten können!

Ob Hirngespinst oder nicht, er musste diese Möglichkeit nutzen! Er musste zu Gilam’esh oder Quart’ol gelangen und sie um Hilfe bitten.

Am besten machte er sich unverzüglich auf die Suche. Denn was sich in der Theorie einfach anhörte, war überaus schwierig. Das Reich der Hydriten umfasste alle fünf Weltmeere, und sie waren den Menschen im Allgemeinen nicht gerade freundlich zugetan. Sein Trumpf war sein Wissen über ihre Kultur und dass er sich ihnen verständlich machen konnte.

Er lächelte, zum ersten Mal wieder seit Wochen. Der Gedanke an diese letzte Chance gab ihm Kraft. Er war ein Funken Hoffnung in einer dunklen Zeit.

ENDE


 [1]Siehe MADDRAX 299 »Das letzte Duell«

 [2]Siehe MADDRAX 296 »Totes Land«

 [3]Repräsentativer Saalbau einer mittelalterlichen Burg zur Zeit der Romanik

 [4]Tatsächlich wurde Schloss Neuschwanstein von einem chinesischen Multimillionär nachgebaut

 [5]So wurden mutierte Riesenschwäne in Afrika genannt (vom niederländischen »Weißfeder«)

 [6]jap.: »Vater«

 [7]auch Harakiri, die rituelle Selbsttötung in Japan

 [8]jap.: Teufel, Satan
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